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DIE ZEHN GEBOTE ALS WANDBILD

Ein Beitrag zur Darstellung des Dekaloges im späten Mittelalter

Von Ernst Murbach
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Zwei Blätter mit Darstellungen der Zehn Gebote. Dccalogus, Codex Palat. genn, 438 
der Heidelberger Universitätsbibliothek. Mitte 15. Jh.
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Beim Betreten der Kirche von Muttenz bei Basel muß dem Besucher im ausgehenden 
Mittelalter an der Südwand unweit des Chorbogens ein Gemälde aufgefallen sein, das im 
Gegensatz zu dem großzügig hingemalten Apostelzyklus in zehn kleinformatige Bilder auf- 

. geteilt war. In Augenhöhe angebracht, wirkten die je fünf Felderrcihen wie ein Tafelbild. 
t Auf ihnen waren die Zehn Gebote dargestellt, und sie erinnerten den Betrachter mahnend 

an Predigt und Beichte.
Was wir heute von diesem Wandbild kennen, beschränkt sich auf Aquarellkopien, 

„j welche Karl Jauslin während der vorübergehenden Aufdeckung 1880 angefertigt hatte, 
t Noch warten die Bilder unter der Tünche auf die Freilegung. In der Weiterführung einer 
I ersten Deutung dieses Zyklus (vgl. «Unsere Kunstdenkmäler» 1967, 2, S. 91) versuchen 

f. 1 wir die gewonnene Erkenntnis, daß es sich um die Darstellungen des Dekaloges handelt, 
in einen größeren Zusammenhang zu stellen. Es scheint lohnend, das einmalig auftretende 

.'3 Bildmotiv in bezug auf Parallelen zu untersuchen. Die in Kopien vorhandenen Bruch- 
• stücke zeigen in der Tat keine Heiligenlegende, wie dies Bernoulli nach der Freilegung ver- 

mutet hatte, sondern Versinnbildlichungen der Gottesgesetze. Das dritte Gebot, «Du 
sollst den Feiertag heiligen», wird durch einen Kanzelprediger und zwei Zuhörer ver- 
bildlicht. «Du sollst Vater und Mutter in Ehren halten», das vierte Gesetz, wird durchI fr
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Ieine negative Auslegung dargestellt, indem ein junger Mann auf einen sitzenden Greis 
einschlägt. Ebenso ist das fünfte Gebot «Du sollst nicht töten» mit negativem Vorzeichen ■£. 
versehen: zwei Männer erstechen einen dritten.

Einer stilkritischen Analyse sind wir allein schon dadurch enthoben, dass die überlie­
ferte Abbildung aus zweiter Hand stammt. Immerhin fällt auf, daß die Figuren in kahle 
Räume gestellt sind. Anderseits nimmt der Zyklus Rücksicht auf den Apostelfries. Er 
füllt den Platz zwischen den lebensgroßen Aposteln und dem Chorbogen. Deshalb dürfen 
wir annehmen, daß dieses Gemälde der Zehn Gebote gleichzeitig mit dem im Jahre 1507 
entstandenen Credozyklus entstanden ist. Die nahe Stellung zur Apostelfolge ist bereits 
ein Hinweis auf den ikonographischen Zusammenhang. Der mittelalterliche Katechismus 
enthält neben.den Zehn Geboten als Hauptstück das Glaubensbekenntnis, versinnbild­
licht durch die Apostel mit den Schriftbändern, weiter die sieben Todsünden, die Werke 
der Barmherzigkeit und die Sakramente. Um diese Mahn- und Erbauungsbilder ver­
stehen zu können, muß man sich in die Volksfrömmigkeit der damaligen Zeit zurückver­
setzen. Das späte Mittelalter kennt eine Reihe von volkstümlichen Darstellungen, die oft 
der Volkskundc.„näher stehen als der eigentlichen Kunstgeschichte. Das Primäre ist hier 
nicht die künstlerische Gestaltung, sondern die Belehrung und die religiöse Unterweisung.

) In diesen Bereich gehören zum Beispiel der Totentanz, die «Ars moriendi», die Begeg­
nung der drei Lebenden und der drei Toten und auch das Christophorusbild.

Über die Volksbücher haben die Zehn Gebote Eingang in die malerische Ausstattung 
der Kirchen gefunden. Es darf angenommen werden, daß der Maler in Muttenz graphi­
sche Blätter als Vorlage verwendet hat, wofür die übersichtliche Komposition und die 
vereinfachte Raumkulissc sprechen. Die nachfolgende Aufzählung von Buchillustrationen. 
Holz- und Metallschnitten belegt den häufigen Gebrauch des «Beichtspicgels» für den 
christlichen Unterricht. Übrigens war cs Sitte, die käuflich erworbenen Blätter an Wand 
und Türen zu befestigen, in Erfüllung der Gebote Gottes nach 5. Moses 6, 9: «Du sollst 
sie über deines Hauses Pfosten schreiben und an die Tore». Für zwei Druckwerke besitzen 
wir den Beweis, daß sie an der Mauer angeheftet waren: die Münchner Beichttafel von 
1481 und der Zürcher Wandkatechismus von 1525. Somit wäre das Wandbild eher ein Er­
satz für die Drucke auf Papier als ein Gemälde im Stil der Monumentalmalerei. Weisbach
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Darstellungen der Zehn Gebote und der ägyptischen Plagen. Oberrheinische Metallschnitte.
Um 1475
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ramutet, daß die Werke über die Apokalypse und selbst die Biblia pauperum, welche
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Darstellungen der Zehn Gebote. Aquarellkopien nach Wandbildern 
in der Pfarrkirche von Muttenz. Um 1507

................

’V die beiden Werke I 1

w,

»ft ramutet, daß die Werke über die Apokalypse und selbst die Biblia pauperum, welche 
■$ torwiegend für Theologen bestimmt waren, den Weg in die KJg^ei^ibliothdcen_fe.nden, 
$ Während der Bestand an^Laienbüchern, zu denen die Zehn Gebote gehören, geringer ist. 
xj Die nachfolgende Zusammenstellung von Druckerzeugnissen aus der Zeit von 1450 bis 
•j .Wang des 16. Jhs. beweist dennoch die starke Verbreitung der Katechismen in unserer 
•S Gegend. Die Vielfalt der Bezeichnungen, unter denen die Bilder der Zehn Gebote in die 
•Ä Kunstgeschichte eingegangen sind, geht aus folgenden Titeln hervor: die Beichte über 
Ä die Zehn Gebote, Spiegel des Sünders, der Seele Trost, die Beichte und die sieben Tod­

sünden usw.
Alles deutet daraufhin, daß wichtige illustrierte Ausgaben mit den Zehn Geboten am 

Oberrhein erschienen sind. Der Sammelband Codex Pal. germ. 438 in der Heidelberger 
i Universitätsbibliothek enthält gleich zwei Ausgaben der Gottesgesetze, die wohl zu den 

ältesten gehören und stilistisch mit Drucken von Basel und Straßburg verwandt sind. Ihr 
oberrheinischer Ursprung kommt in den Begleittexten zum Ausdruck, die stets ein Be- 

® srandteil der Bilder sind. Das mit zehn Holzschnitten versehene Blockbuch «Decalogus» 
$dmmt mit dem harten Konturstil des Planetenbuches überein, dessen Blatt mit den Kin- 
dem der Venus das Wappen der Stadt Basel trägt. Weil sich der Holzschneider nicht da- 

Mj mit begnügt, die Handlung auf menschliche Gestalten zu beschränken — was bei einer 
bildlichen Fassung der Gebote ohnehin schwierig ist - fügte er je einen Engel und einen 
Teufel bei. Diese versuchen den Menschen zu einer guten oder schlechten Tat zu bewegen, 

$ wodurch das Bild eine dramatische Spannung erhält. Bei der zweiten Bilderfolge in Hei- 
delberg handelt es sich lediglich um Federzeichnungen in groben Zügen, welche vermut- 

| Edi als Vorlage für die Ausführung im Holzschnitt dienten. Der Stil entspricht durchaus 
demjenigen der sogenannten Heiligen- oder Kartenmaler. Kristellcr und Weisbach zählen 

zu den frühesten, um 1450 zu datierenden Arbeiten dieser Gattung.
Etwas später, wohl um 1475, dürfte ein ebenfalls oberrheinischer Metallschnitt entstan-

R» r, 
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Das fünfte Gebot. Holzschnitt
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von Hans Baldung Grien. 1516

doppelten Paaren zeigt £

Straßburg die Heimat der Blätter ist, beweist die wichtige Rolle, welche diesen beiden 
Städten für die Verbreitung der paränetischen religiösen Darstellungsreihen zukommt 
Im Gegensatz zu ('
ler hier in Anpassung an die Technik des Metallschnittes im flächigen Tiefdruckverfah­
ren unter Verwendung des Rapports.

Taucht einmal ein einzelnes Blatt mit einer Szene der ägyptischen Plagen auf, dann 
darf daraus geschlossen werden, daß es ursprünglich zu den Zehn-Gebote-Zyklen gehörte, r- 
Dies dürfte bei einem Kupferstich mit dem Thema der Frommen und Gottlosen der Fall j. 
sein, der von Geisberg dem Meister der Nürnberger Passion zugeschrieben wird. |

^^^udlJexZ£hDuG£hPXe2^.^HnenErAnziskanerbrudenMarkus3^n_Lindau.^ V 
Verfasser hat._ stammt aus der Spätzeit. Die Ausgabe erschien 1516 bei joh.J~h.üningcr_ J 
.in Straßburg und Js.t-.mit zehn breitformatigen Holzschnitten....v_Qn „Baldung. Grien ge- | 
schmückt. Unter der Meisterhand des Künstlers wird die Illustration zu den Zehn Ge­
boten durch neue figürliche und räumliche Erfindungen in eine zeitgemäße Vorstellungs­
welt umgewandelt. Die Versinnbildlichung der Gebote bekommt nun einen frischen Zug. 
Baldungs Holzschnitte sind wiederholt verwendet worden,_zum Beispiel bei denTredigten 
yon Geiler von Kayserberg, ’was die Beliebthelt_.der_Bildcrfolge unterstreicht. Noch bis

den sein, der zwanzig hochrechteckige Bilder in fünf Reihen zu
. Das Blatt wird heute im Britischen Museum auf bewahrt. Jedem Gebot geht eine Dar­
stellung der entsprechenden ägyptischen Plagen voraus, eine Konkordanz, die auf 
Augustinus zurückgeht. Oben sind die Bilder mit lateinischem Begleittext versehen, wäh- 
rend unten eine zweizeilige deutsche Inschrift hinzukommt. Immer wieder erscheint im £ 
Hintergrund Moses als Halbfigur mit den Gesetzestafeln, den Ursprung der durch Gott 
verheißenen sittlichen Gesetze symbolisierend. Die Feststellung, daß wiederum Basel oder

1
der betonten Umrißzeichnung bei den Holzschnitten arbeitet der Künst- |

.....................   ■ ........ I
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1,a r»543 hat die Straßburger Buchkunst diese Druckstöcke für Predigt- und Bibelpublika-
1 ’ wonen benützt, eine Brücke schlagend zwischen Mittelalter und Neuzeit. Dieses Weiter-

• kben verdanken die Holzschnitte der Anschauungskraft Baldungs.
$ Bevor wir in der Wandmalerei Umschau nach den Zehn Geboten halten, sei wenig- 

«ns ein einziges Beispiel aus der Plastik erwähnt, das Braun im Weifenmuseum von
■f Hannover entdeckt hat. Was die Malerei der altdeutschen Buchillustration und der Gra­

phik im 15. Jh. verdankt, läßt sich leider nur an wenigen Beispielen zeigen. Ohne Bezie­
hung zu den Katechismusdrucken wären auch die nachfolgend genannten Wandbilder 
acht denkbar. Vorläufig bleibt das Beispiel von Muttenz für unsere Gegend einzigartig.

S. Erst wenn wir in den Norden reisen, finden wir das Bildmotiv als Wandgemälde. Dorothea 
Kluge erwähnt in Westfalen in der Kirche von Lemgo eine Zehn-Gebote-Darstellung.

‘L Hier tritt ein anderer Typus auf. Es ist die Gestalt des Moses, der ganz von Schriftbändern 
> f znd Medaillons umgeben ist, auf denen auf der einen Seite die Zehn Gebote bildlich und 
•’ tätlich gemalt sind, während auf der Gegenseite die zehn ägyptischen Plagen erscheinen, 
j Der Nachweis, daß ein im Britischen Museum vorhandenes Holzschnittblatt als Vor- 
( hge für das Monumentalbild diente, läßt die Abhängigkeit der Wandmalerei von der 

graphischen Kunst erkennen. Ähnliche Malereien, die inschriftlich datiert sind (1476 und 
■?? 1483)3 hat man in der Kirche von Zierenberg in Hessen gefunden. Umfangreicher er- 
j 1 »eisen sich die eben veröffentlichten Wandmalereien in Kalkmälningas (Schweden). Der 

dortige Dckalog entspricht motivisch jenen Holzschnitten in Heidelberg, da auch hier
4 Engel und Teufel als Gegenspieler des Menschen in Erscheinung treten. Die zeitliche 
ä Übereinstimmung von 1470 deckt sich mit dieser Darstellungsart.

Die kleine Auslese nach thematischen Gesichtspunkten„kann in diesem Rahmen keinen 
>•1 Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Sie soll vielmehr das Interesse an diesem Bild- 

motiv wecken und den Weg für die weitere Auffindung dieses seltenen Wandbildsujets 
bahnen. Zudem vermag das Bildthema der Zehn Gebote einen Hinweis auf die viel- 
schichtige Motivwahl im späten Mittelalter sein, auf deren volkstümlichen Charakter, 
auf die spezifische Glaubensnot der damaligen Zeit und die Abhängigkeit der Wandma- 

W Icrci von graphischen Vorbildern.
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Von Friedrich Thöne

L

VEDUTEN DER STADT KONSTANZ VON HARTMANN SCHEDEL 
BIS MERIAN UND WOLFGANG SPENGLER

l

Abb. i. Matthaeus Gutrecht d. Ä. (?). Konstant

l

I

Bengt Ingmar Kilström, Den Kateketiska undervisningen i Svcrige under mcdcltidcn. Akad avb, 
Uppsala 1958.

Dorothea Kluge, Gotische Wandmalerei in Westfalen, 1290-1530, Münster 1959.
Carl Koch, Ausstellungskatalog Hans Baldung Grien. Staatliche Kunsthalle Karlsruhe 1959. r.
Robert Wildhaber, Das gute und das schlechte Gebet. Ein Beitrag zum Thema Mahnbilder. Fest- £ 

schrift zum 65. Geburtstag Bruno Schicrs, Göttingen 1968.
Hans-Rudolf Heyer, Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Landschaft I, Basel 1969.
Bengt Ingmar Kilström, Litslena Kyrka. Sveriges Kyrkor Uppland, Heft 127, Stockholm 196g.

Die Holzschnitt-Vedute in Schedels Weltchronik von 1493
Als im Jahre 1493 Hartmann Schedels Weltchronik erschien, war Konstanz, die freie | 

Reichsstadt und Stadt mit der Bischofskirche der größten Diözese nördlich der Alpen, in 
der kleinen Vcduten-Gruppe mit einer über zwei Seiten reichenden, 20,5:52,5 cm großen ?
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ii. RGG, 3. Aufl.» II, ijjif. (F. Lau). LCI, 4, Sp. 364-369 
(M. Lechner).

Die Zehn Gebote - Der Dekalog“ 
2 Mos 20,1-17, 5 Mos 5,6-18 (21)

S V.

12. Vgl. Stichwortverzeichnisse der anderen Bände, ausführ­
lich Bd. V.

Die Zehn Gebote - Der Dekalog

die das Leben, die Ehe und den Besitz schützen, wird 
manchmal vertauscht. Weil das 2. Gebot des-Dekalogs 
»Du sollst dir kejnj^jdnis machen „.«.im Mir.tdalter.her- 
ausgenommen wurde, teilte man das, 10. Gebot, um wieder 
auf die Zahl zehn zu kommenJäezüglich der Reihenfolge 
kommt es zu zwei Traditionen. Im Mittelalter wird allge­
mein das Verbot, die Ehefrau des Nächsten zu begehren, 
vorangestellt, so daß sich das 10. Gebot auf den Besitz be­
zieht. Luther hat dagegen das Begehren nach dem Haus 
vorgezogen, vgl. die Abbildungen.

In der Wand- und Glasmalerei, vereinzelt auch in der 
Plastik, sind eine Reihe von Dekalogdarstellungen erhal­
ten: Freskenreste in der Marienkirche in Lemgo gegen 
1400; Fenster in St. Georg, Schlettstadt' (Selestat), Rose in 
der Vorhalle, 2. Hälfte 14. Jh„ und in der Pfarrkirche zu 
Thann um 1422, beide Elsaß; Fragmente eines Fensters 
1440-1446 aus der Karmeliterkirche in Boppard, Köln, 
Schnütgemuseum und in der Burell-Collection zu Glas­
gow; der 2. Hälfte des 15. Jh. gehören an die schlecht er­
haltenen Chorgestühlbilder der Pfarrkirche in Friedberg 
(Hessen), ein Wandbild in St. Jodok zu Landshut, um 
1466, ein Freskenzyklus im Schiff der Kirche zu Zieren­
berg (Hessen), 1476-1483, der neben den Geboten auch 
das Credo (AposteJfiguren) und das Jüngste Gericht um­
faßt. Ein umfangreicher Zyklus, an den sich auch das Ge­
richt anschließt, befindet sich in der Kirche in Nonnberg 
(Niederbayern), 3. Viertel 15. Jh. Für Österreich sind zu 
nennen die Malerei an der Außenwand der Kirche in Wer- 
schling (Kärnten) von 1516 und der Dekalogzyklus der 1. 
Hälfte des 16. Jh. in Frankenmarkt, (Ob. östr.). In der 
Kirche zu Muttenz bei Basel waren unterhalb eines noch 
erhaltenen Credozyklus (Apostelfiguren) von 1507 in 
kleinerem Format die Zehn Gebote dargestellt, die 1880 
einer Renovierung zum Opfer fielen. Außerdem sind in 
mehreren Kirchen Schwedens Kalkmalereien bekannt ge­
worden. Doch auch in den evangelischen Kirchen sind 
Monumentaldarstellungen zum Katechismus zu finden. 
So enthält zum Beispiel die 1543 vollendete Schloßkapelle 
Ottheinrichs in Neuburg a. d. Donau - ältester bekannter 
Sakralbau der Reformation (Torgau 1544) - einen von 
Hans Bocksberger d. Ä. gemalten Zyklus, der in ein grö­
ßeres Bildprogramm Mose mit den Tafeln der Zehn Ge-

;%7 V’ .T-~........ ................ ... Mi -— 11 1 ~

Lf7u£1u Arch|v Museum Muttenz

Die Übergabe des Gesetzes an Mose auf dem Berg Sinai 
gehört zu den ältesten Bildmotiven der christlichen Kunst. 
Sie wurde als göttliche Epiphanie, als alttestamentlicher 
Typus in verschiedenen Gegenüberstellungen, als Illu­
stration zum Text 2 Mos zo12 und schließlich auch im Zu­
sammenhang der Katechismusillustration dargestelk. 
Hier jedoch ist das Gestz nicht im jüdisch-alttestamentli- 
chen Sinne als Heilsweg, sondern als für den Christen 
bleibend gültige ethische Norm verstanden.

Die die alttestamentliche Forderung verschärfende In­
terpretation der Gebote, die Jesus in der Bergpredigt gab, 
und die Beispiele christlichen Verhaltens, die sich u. a. in 
Mt 25,34-36 finden, wurden für das Ethos der Christen 
bestimmend. Als besonderes Lehrstück scheint der Deka­
log im Gegensatz zu Credo und Vaterunser im frühen und 
hohen Mittelalter nicht behandelt und in der Kunst auch 
nicht dargestellt worden zu sein. In unserem Zusammen­
hang ist die oben erwähnte seltene Darstellung der Über­
gabe des Gesetzes in der Form von zehn Spruchbändern 
an die Israeliten (nicht an Mose auf dem Sinai) beachtens­
wert, die in einem Blockbuch, 1330-1340, als Antitypus 
und Präfiguration der Ausgießung des Heiligen Geistes 
zugeordnet ist, vgl. Abb. 50. Diese Verbindung macht das 
Verhältnis des Christen zu den Geboten deutlich. An die 
Stelle des Gesetzes tritt die Gabe des Geistes; zugleich ist 
die Erfüllung der Gebote, das heißt des göttlichen Willens, 
Frucht des Geistes.

Im späten Mittelalter rückten die Zehn Gebote im Zu­
sammenhang der Beichtpraxis stärker ins Blickfeld, da sie 
zur Erkenntnis der eigenen Sünden empfohlen wurden. 
Um 1370 setzten die Dekalogerklärungen in Vers- und 
Dialogform, ohne an frühere Unterweisungen anzuknüp­
fen, mit dem Beichttraktat des Franziskaners Marcus 
(Marquardt) von Weida (Lindau) ein. Selbständige Bild­
zyklen sind vom Ende des 14. Jh. bekannt. Sie wurden ne- 
ben den Hauptsünden, die im 1 $. Jh. noch katechetisches 
Lehrstück .waren, in der didaktischen Kunst, die die 
Volksbelehrung unterstützte, vor allem als Beichtspiegel • 
dargestellt. Die Reihenfolge der Gebote fünf bis sieben,
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legte Deckenmalerei in Neuburg a. d. Donau, in: Deutsche Kunst 
und Denkmalpflege, 1952, S. 127-132. Zu Sonneborn: H. Claus­
sen, Wandmalerei aus lutherischer Zeit in der Pfarrkirche zu Son­
neborn, in: Westfalen 41, Münster i. W. 1963, S. 354-381. Zu 
Rottenacker: R. Lieske, Protestantische Frömmigkeit im Spiegel 
der kirchlichen Kunst des Herzogtums Württemberg, Mün­
chen-Berlin 1973, S. 68-70. Es werden hier S. 60-68 noch andere 
Beispiele aufgeführt, auch ein Credozyklus (Steinreliefs), der sich 
ehemals am Blockaltar der 1560 vollendeten Hofkapelle des 
Stuttgarter Schlosses befand.

14. Es ist in vorausgehenden Bänden schon mehrmals auf die 
christologische Deutung der alttestamentlichen Gotteserschei­
nungen im Mittelalter hingewiesen worden.

;... • ' ' ■’

1.' .
* . X
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Die Zehn Gebote - Der Dekalog

bote und typologische Darstellungen der Taufe und des 
Abendmahls einbezieht. Der gesamte Bildschmuck läßt 
Ottheinrichs religiöse Auseinandersetzung und Hinwen­
dung zur neuen Lehre erkennen. Von besonderem Inter­
esse sind auch die Freskenzyklen der heute evangelisch- 
reformierten Kirche in Sonneborn (Kreis Lemgo) von 
1564, Sie stellen alle fünf Hauptslücke des Katechismus 
dar, wurden aber schon zu Beginn des 17. Jh. nach der 
Einführung des reformierten Bekenntnisses in Lippe 
übermalt und erst in jüngerer Zeit wieder aufgedeckt. 
Durch eine 1965 vorgenommene Restauration der evan­
gelischen Kirche von Rottenacker (Kreis Ehingen a. d. 
Donau) ist auch aus dem 18. Jh. ein kompendienartiges 
Bildprogramm zum Katechismus bekannt geworden, das 
noch durch einen allegorischen Bildzyklus zu den Selig­
preisungen (Mt 5,3-10) ergänzt ist. Martin Klauflügel und 
Johann Michael Frey malten 1767 die Apostel mit den 
entsprechenden Sätzen des Credos an die Kirchenwände; 
die Bilder zum Vaterunser und den Geboten schmücken 
die Emporen, letztere sind heute nicht mehr alle einge­
bautI}. Den Werken der Monumentalkunst sind vermut­
lich Gebotstafeln, graphische Einzelhlätter (Holz- und 
Metallschnitte) mit bildlichen Darstellungen und illu­
strierte Traktate vorausgegangen, auch wenn davon vor 
1400 kaum Beispiele erhalten sind. In einigen Fällen 
konnte der Einfluß der Druckgraphik auf Wandbilder der 
2. Hälfte des 15. Jh. nachgewiesen werden. Die Bildzykleri 
der evangelischen Kirchen des 16. Jhs. stehen in Bezie- 
hung zur Katechismusillustratiori? was durch Einzelun­
tersuchungen bestätigt wurde. Da die Wandmalerei meist 
schlecht erhalten ist, geben wir davon keine Abbildungen.

• I

In dem berühmten Sch’ma Israel, dem Morgengebet: 
“Höre Israel«, das den Israeliten die Beachtung des Deka- 
logs ans Herz legt, 5 Mos 6,4-9, heißt es: "... du sollst sie 
(diese Worte) deinen Kindern einschärfen ... und sollst sie 
über deines Hauses Pfosten schreiben und an die Tore.« 
Dieser Forderung kam nicht nur das orthodoxe Judentum 
nach, sie hat sich gelegentlich auch im Kirchenbau durch 
die Aufstellung von Gebotstafeln am Eingang der Kirche 
oder an den Innen- oder Außenwänden in der Nähe des 
Eingangs niedergeschlagen. Sie dienten als Mahnung zur 
Beichte und der Förderung des moralischen Verhaltens. 
Die beschrifteten Marmortafeln von W. Kaltenberger, 
1521-1522, in der Vorhalle von St. Zeno in Bad Reichen­
hall, auf denen die Gebote, das Credo und das Vaterunser 
zu lesen sind, geben noch eine Vorstellung dieser Tafeln. 
Die erste zeigt über den beiden Gebotstafeln Gott (Halb­
figur), dessen Haupt von Strahlen umgeben ist. Mit dem 
Beginn des Druckverfahrens wurden die Gebotstafeln in 
Verbindung mit der Gottes- oder Mosegestalt auf graphi­
sche Blätter übertragen. Die Akzente können verschieden 
gesetzt sein, sie liegen entweder bei den Tafeln, bei Mose 
oder bei der Gesetzesübergabe auf dem Sinai. Auf einem 
Schrotblatt, 1450-1460, Graphische Sammlung München, 
Abb. 279, stehen großformatig in der Mitte die Gebotsta­
feln, die Mose mit ausgebreiteten Händen über sich hält. 
Darüber erscheint Christus (Brustbild) im flammenden 
Busch’4. Hier handelt es sich um eine Repräsentation der 
Gebote im Sinne der Katechismusbelehrung, die an die 
Szene der Gesetzesübergabe an Mose nur lose anknüpft. 
Deshalb ist es möglich, das Motiv des brennenden Dorn­
buschs, das aus der Berufung des Moses stammt, an die

.5,

13. Siehe zu Lemgo: D. Kluge, Gotische Wandmalerei in 
Westfalen von 1290-1530, Münster in Westf. 1959, S. 165 f. Zu 
Zierenberg: H. Kramm, Jb. der Denkmalspflege Kassel II (o. J.), 
S. 119. Zu Muttenz: E. Murbach, Die Zehn Gebote als Wandbild, 
in: Unsere Kunstdenkmäler XX, Bern 1969, Sp. 225-230. Zu dem 
bedeutendsten bekannten Freskenzyklus der vorreformatori­
schen Zeit in Nonnberg (Niederbayern): M. Lechner, Zur Iko­
nographie der Zehngebot-Fresken in Nonnberg, in: Ostbayr. 
Grenzmarken, II, 1969 (Passau), S. 313-339 mit Denkmälerüber- 
sicht einschließlich der Inschriften und ausführlichen Literatur­
angaben. Zu den Darstellungen Schwedens: B. I. Kilström, On 
tiv guds bud i medeltida Bildtradition, in: Fornwännen 44, 1949, 
S. 310-329. Ders. Den Katekatiska undervisningen ... 1958, Kap. 
4. Zur Schloßkapelle von Neuburg: E. Steingräber, Die freige-
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15. Das hebräische Wort Qeren in 1 Mos 34,29 übersetzt die 
Septuaginta mit »Strahlen«, die Vulgata mit »Hörnern«. So wird

das Leuchtendes Angesichtes Moses bei der Begegnung mit Gott 
im Mittelalter durch zwei Hörner veranschaulicht.
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Die Darstellung der einzelnen Gebote. Für die bildliche 
Illustration der einzelnen Gebote, die primär in der 
Druckgraphik (Einzel- und Buchdruck) hervortritt, gibt 
es bezüglich der Themenwahl mehrere Möglichkeiten:

a) Es werden im moralisch-didaktischen Sinn Beispiele 
des täglichen Lebens gewählt, mit denen entweder die Be­
folgung oder die Übertretung des Gebotes sinnfällig ver­
anschaulicht wird. Dabei überwiegen die Übertretungen 
(»... du sollst nicht«), b) Ausführliche Bildfolgen stellen 
Befolgung und Übertretung jeweils nebeneinander, c) 
Beide Darstellungsschemata können durch die Hinzufü­
gung der Bestrafung eine Erweiterung auf zwanzig bzw.
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dreißig Bildfelder erfahren (Nonnberg). d) An die Stelle 
der profanen Exempla treten biblische Szenen, wobei die 
Bevorzugung des Alten Testaments auffällt, e) Profane 
und biblische Beispiele werden gemischt; dabei hat immer 
eine Gruppe den Vorrang, f) Einige Holzschnitte vom 
Ende des 15. Jh. (Fürstenbergsche Sammlungen in Do­
naueschingen und Pariser Nationalbibliothek) geben, 
ähnlich wie viele Arma-Darstellungen der Zeit (vgl. Bd. 2), 
nur realistische Abbreviaturen profaner Szenen zu den 
einzelnen Geboten.

Illustrationen des 15. Jh. wählen fast durchweg profane 
Beispiele und ergänzen diese nur selten durch biblische. 
Eine Ausnahme bildet das Triptychonfragment, 
1410-1420, in Hannover, Abb. 296, dessen erhaltene Mit- 
teltafel nur biblische Beispiele gibt, siehe unten. Im Zyklus 
der 2. südlichen Seitenkapelle von St. Jodok zu Landshut 
überwiegen die biblischen die profanen Szenen. Hier ist 
über den Geboten die Sinaiszene in größerem Format dar­
gestellt, und ihr sind Josua, Aaron und vier Israeliten ein­
gefügt.

Ein Münchner Einzelblattdruck, zwischen 1460 und 
1480, illustriert alle Gebote ohne erläuternde Texte auf ei­
ner Seite und fügt den Übertretungen eine kleine Teufels- 
gestalt ein, Abb. 28j. Die Thematik ist für das 15. Jh. ty­
pisch. 1. Gebot: eine häufig wiederkehrende Doppel­
szene, die von der Gesetzesübergabe am Sinai abgeleitet, 
jedoch profanisiert oder verallgemeinert ist. In einem 
Wolkenkranz erscheint Gott mit den beiden Tafeln; 
Mose, an den Hörnern’5 zu erkennen, kniet auf der Erde 
neben einem Berg und hebt anbetend die Hände. Er über­
nimmt hier die Rolle derjenigen, die Gott den Herrn an­
beten. Daneben steht auf einer Säule ein Teufels- oder 
Götzenbild mit einer Fahne, dem sich drei Kniende zu­
wenden. Diese Verehrung des »falschen Gottes« lehnt sich 
an den Tanz der Israeliten um das Goldene Kalb an; es gibt 
Beispiele mit dem Kalb auf der Säule. 2. Zwei Spieler 
(Würfel und Karten) zanken sich, wobei einer den Mund 
des anderen, den der Teufel am Schopf packt, zuhält. Das 
Kruzifix verdeutlicht, daß dieser Mann beim Kruzifix ei­
nen Meineid geschworen und so den Namen Gottes miß­
braucht hat. Das Schwören beim Leiden Christi ist schon 
im 14. Jh. eine bekannte Eidesformel. Eine Mahnung, die

Stelle des Berges Sinai zu setzen. Es geht hier nicht im 
heilsgeschichtlichen Sinn um das Gesetz des Alten Bun­
des, auch nicht um eine Textillustration, sondern um die 
Hervorhebung des göttlichen Ursprungs der Gebote. Die 
Illustrationen der zehn Gebote und der Strafen für deren 
Übertretung sind auf diesem Blatt in Medaillons als Ne­
benmotive der Hauptdarstellung zugeordnet, siehe unten.

Auf einem deutschen Einblatt-Holzschnitt, 1465-1480, 
London BM., tritt die Mosefigur im priesterlichen Ge­
wand beherrschend inmitten der beiden Bildgruppen auf, 
mit denen sie durch zwanzig Schriftbänder verbunden ist, 
Abb. 280. Die Tafeln, die Mose hochhebt, sind verhältnis­
mäßig klein. Dagegen erinnert das Eingangsbild zum De- 
kalogzyklus in den Drucken des Großen Katechismus bei 
Steiner, Augsburg, von 1530ff. an den Brauch, bewegliche 
Gebotstafeln aufzustellen, Abb. 281. Auf das Titelblatt 
der Basler Ausgabe von Luthers »Der zehn Gebote nütz­
liche Erklärung«, 1520, die keine Illustrationen zu den 
einzelnen Geboten enthält, ist schon hingewiesen worden, 
Abb. 282. Bei Einzeldarstellungen der Gebote gibt die 
Illustration zum 1. Gebot Motive, die sich auf diese Dop­
pelszene beziehen, hier steht sie als Titelblatt für alle Ge­
bote und ihre Übertretungen. Des Öfteren ist die Geset­
zesübergabe klein in einem Landschaftshintergrund über 
dem szenisch dargestellten Gebotszyklus zu sehen, wie 
auf der Danziger Tafel, Abb. 292, oder oberhalb der gro­
ßen Gebotstafeln auf einem Votivbild von 1548 des Malers 
Ludger tom Ring d. Ä. in der Liebfrauenkirche zu Mün­
ster (Westfalen).
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16. P. Kristeller, Drei Blockbücher der Heidelberger Universi­
tätsbibliothek, Publikation der Graphischen Gesellschaft, Heft 
IV, 1907. Ferner: Die Zehn Gebote, Faksimile eines Blockbuches,

kommentiert von Wilfried Werner, Dietikon-Zürich 1971. Siehe 
hier die Übersetzung aller Verse.
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häufig mit dem 2. Gebot verbunden ist, lautet: »Du sollst 
nicht schwören bei unserem Gott, bei der Marter Gottes, 
bei dem Tod Gottes, bei dem Leichnam Gottes.« Statt des 
Kruzifixes wird bei diesem Gebot manchmal eine Kirche 
dargestelk, gegen die ein Mann lästernd die Hand hebt. 3. 
Durch Arbeit wird der Feiertag entheiligt: statt der Arbeit 
kommt auch ein Tanzvergnügen vor. Positiv wird dies 
Gebot oft durch die Feier des Meßopfers oder auch durch 
eine Predigt dargestelk. 4. Der Sohn ehrt den Vater, indem 
er ihm die Füße wäscht, die Tochter kämmt der Mutter die 
Haare. 5. Bei einem Duell bricht einer der Fechter zusam­
men. 6. Ein jugendlicher Taschendieb bestiehlt einen 
Mann. 7. Ein Galan liebkost eine durch die Tracht 
(Haube) als verheiratet gekennzeichnete Frau. 8. Vor dem 
Richter bezichtigt ein Zeuge durch Meineid einen Un­
schuldigen einer strafwürdigen Tat. 9. Ein eleganter Jüng­
ling tritt an eine verheiratete Frau heran. 10. Ein unrechter 
Handel, bei dem der Mann, auf den der Teufel zuspringt, 
der Betrüger ist, der fremdes Gut begehrt. Der Teufel, der 
nachdem Übertreter greift, hat die gleiche Gestalt wie der 
Götze, der auf dem ersten Bildfeld angebetet wird. Beim 
4. Gebot fehlt er, da nur die Befolgung dargestelk ist.

Im allgemeinen sind den Illustrationen die Texte der 
Gebote in lateinischer oder deutscher Sprache, oft mit 
Angabe der Bibelstelle, und Belehrungen in Prosa oder 
Versform (hoch- oder niederdeutsch) innerhalb der Bild­
kompositionen oder auf Spruchbändern hinzugefügt. Der 
Heidelberger Dekalog, ein koloriertes Blockbuch, 
145 5-14$8, stellt jeweils eine Szene unterhalb des Gebots­
textes und eines Merkverses dar und fügt ihr einen mah­
nenden Engel und einen Teufel mit einem Spruchband, 
dessen Vers zur Übertretung des Gebots verführt, ein,Ä. 
Die Illustration des ersten Gebotes, Abb. 284, zeigt Gott 
in der Mandorla thronend. Vor ihm kniet ein Mann, der 
vom Engel betreut wird. Der Teufel versucht, sich zwi­
schen die beiden zu schieben, und will ihn vom Gebet ab­
bringen, »... überlaß es den Mönchen und Pfaffen«. 2. Ein 
Mann schwört vor einem Kruzifix. Das 3. Gebot ist eine 
Doppelszene, Abb. zS6,die die Predigt eines Mönches vor 
andächtigen Hörern und spielende und trinkende Männer 
zeigt. Der Engel hält den mahnenden Vers: »Du sollst den
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Sonntag feiern, Gott wird dich dafür belohnen.« Über 
dem Teufel ist zu lesen: »Spielt und trinkt, laßt es euch 
wohl sein, es kommt doch, wie es kommen soll.« 4. Eh­
rung der Ekern mit spottendem Teufel. 5. Ein Räuber er­
sticht einen Pilger im Wald, wobei der Teufel den Stoß 
vollführt. 6. Der Dieb will einen Rock stehlen, der Teufel 
verweist ihn auf die offene Geldtruhe. (6. und 7. Gebot 
sind vertauscht.) 7. Ein Mann reicht einer Frau, der der 
Teufel zuflüstert: »Tu seinen Willen, man sieht es nicht«, 
einen Ring. 8. Zwei bärtige Männer belasten vor dem 
Richter eine Frau, deren Nimbus auf Susanne hinweist. 
Doch ist die alttestamentliche Geschichte ins Allgemeine 
abgewandek. 9. Eine junge Frau wendet sich von ihrem äl­
teren Mann ab und einem Jüngling zu, Abb. 287. Oben: 
»Begehre nicht deines Nächsten Weib, sonst wirst du ver­
lieren Seele und Leib.« Der Teufel sagt: »Dein Mann ist 
alt und kalt, nimm diesen, der ist besserer Gestalt.« 10. Ein 
Hirte hütet seine Herde, der Teufel führt einen Lands­
knecht mit diebischen Absichten herbei. Die Befolgung 
wird also beim 1, und 4. Gebot, die Übertretung beim 2. 
und 5. bis 10. gezeigt, und nur beim 3. sind ein positives 
und ein negatives Beispiel nebeneinandergestelk. Die 
Verse des Heidelberger Dekalogs sind im 15. Jh. verbrei­
tet. Sie finden sich nicht nur in der Druckgraphik wieder, 
sondern zum Beispiel auch auf der Danziger Gebotstafel, 
um 1480, und auf schwedischer Kalkmalerei.

Der Dekalogzyklus im »Büchlein, das da heißt der Seele 
Trost«, 1478 bei A. Sorg in Augsburg gedruckt, fügt jeder 
Befolgung des Gebots die Gestalt Gottes im Himmel 
(Halbfigur mit Wolken) hinzu; bei den Übertretungen 
greift der Teufel aktiv ein. Positive und negative Beispiele, 
Einzel- und Doppelszenen wechseln. Auf der Illustration 
zum 1. Gebot, Abb. 28$, zeigt Mose einer knienden 
Gruppe die Gebotstafeln; von einer Säule, der die Beten­
den den Rücken zuwenden, stürzt das geborstene Göt­
zenbild herab. Beim 2. Gebot, Abb. 288, knien wieder Be­
tende, hier mit dem Rücken zu Spielern, von denen einer 
beim Namen Gottes schwört. Dem 4. Gebot, Abb. 289, 
ist eine Darstellung der Verehrung der Eltern durch zwei 
kniende kleine Kinder beigegeben, ein Motiv, das Hans 
Baldung später wieder aufnimmt, wobei er die Kinder je-
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17. O. Hagen, Hans Baldungs Rosenkranz/Scelengärtlein/ 
Zehn Gebote/ZwÖlf Apostel, München 1928, S. 43 ff., Abb. 
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18. E.-W. Kohls hält die Illustrationen von Bucers »Kürtzer 

Catechismus« von 1537 auch für Holzschnitte von Hans Bal-
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düng. Sie dürften aber nur aus dem Umkreis Baldungs stammen 
und gehen offensichtlich auf mehrere Einflüsse zurück. Siehe 
Basler Theol. Zschr. 23, 1967, S. 267-284.

19. W. Drost, Die Marienkirche in Danzig und ihre Kunst­
schätze, Stuttgart 1963, S. 96 ff.
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1527 in Zusammenarbeit mit Melanchthon die neue Epo­
che der Katechismusillustration einleiten, die sich ganz auf 
biblische Szenen stützt.

Die Erweiterung auf zwanzig Szenen durch die konse­
quente Darstellung von Erfüllung und Übertretung für 
alle Gebote bereichert den Motivschatz, ohne eine neue 
ideelle Grundlage zu geben. Ein Hauptwerk für dieses 
Darstellungsschema ist die Zehn-Gebote-Tafel eines von 
der niederländischen Malerei beeinflußten nordwestdeut­
schen Meisters, um 1480, in der Danziger Marienkirche19, 
Abb. 292. Die mittlere Senkrechte und die waagerechten 
Schriftleisten grenzen die Bildfelder für die Doppelszenen 
der einzelnen Gebote ab. Innen- und Landschaftsräume 
wechseln und sind vom Thema bestimmt. Dem Bildmotiv 
der Befolgung ist ein Engel mit dem Text des Gebotes und 
dem der Übertretung der Teufe! eingefügt, dessen Schrift­
bänder fast die gleichen Verse wie im Heidelberger Block­
buch tragen. In der Lünette oben sind links die Anbetung 
Gottes und die Verehrung des Götzenbildes dargestellt. 
Dazwischen steht eine Gestalt mit priesterlicher Kopf­
binde, die sich noch nicht zwischen den Gruppen ent­
schieden hat. Neu ist gegenüber vorhergehenden Illustrie­
rungen die auf Erden stehende Christusgestalt (Salvator 
mundi) anstelle Gottes im Himmel. Mit den Darstellun­
gen der Gesetzesübergabe auf dem Sinai und des Moses, 
der im Begriff ist, die Gebotstafeln beim Anblick des Tan­
zes um das Goldene Kalb zu zerschmettern - beide Szenen 
dem in die Tiefe führenden Landschaftshintergrund in 
kleinem Format eingefügt -, dringt das biblische Thema 
als Erzählung ein. Angeklungen ist es mit der Mosegestalt 
und den Gesetzestafeln oder auch mit dem Kalb statt des 
Götzenbildes auf der Säule schon vorher. Zum 2. Gebot 
ist neben der Gruppe, die vom Engel vermahnt wird, die 
Lästerung durch den Eid auf ein Kruzifix, das auf dem 
Tisch liegt, dargestellt. Auf der großen Tafel, von links 
nach rechts ablesbar, sind die weiteren Gebote illustriert: 
eine Predigt im Freien und eine Spiel- und Zechgruppe in 
der Wirtsstube. Kinder bedienen ihre Ekern bei Tisch, da­
neben beschimpfen und schlagen sie sie. Ein junger Mann
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doch als Jugendliche zeigt. Die anderen Holzschnitte 
bringen die üblichen Szenen; das 3. Gebot eine Messefeier; 
beim Duell zum 5. Gebot ist wieder eine betende Gruppe 
eingefügt, möglicherweise sind es die Frauen der sich Be­
kämpfenden. Als Varianten können noch folgende Szenen 
vorkommen. Das Glasfenster der Pfarrkirche in Thann 
veranschaulicht beim 4. Gebot die Übertretung: Ein Greis 
wird von seinem Sohn geschlagen, und eine auffallend ge­
kleidete Dirne verläßt die Mutter. Beim 5. Gebot wird ne­
ben eine Rauferei ein Mann und eine Frau, die einen Ver­
wundeten führen, gestellt. Das Fenster in St. Georg in 
Schlettstadt (Selestat), um 1400, gibt als Beispiel für die 
Entheiligung des Sonntags den Holzsammler nach 4 Mos 
15,32ff., ein biblisches Motiv, das erst in den Katechis- 
musdrucken des 16. Jh. häufig wird (vielleicht in Schlett­
stadt eine spätere Ergänzung).

In der Tradition des 15. Jh. mit profanen Beispielen 
steht noch die Holzschnittfolge zum Dekalog von 1516, 
die Hans Baldung, gen. Grien, für ein Traktat »Die zehn 
Gebote und das Paternoster«_schuf, das von dem schon 
erwähnten BruderMarcus yoo-derj^eide. verfaßt ist. Vor 
diesem Druck bei Grüninger in Straßburg ist das Buch 
schon 1483 ohne Illustrationen in Venedig erschienen. 
Baldung hat nur die Gebote illustriert und das Bild so 
weitgehend verselbständigt, daß kein Text dem Bild ein­
gefügt ist. Als Beispiele geben wir die Holzschnitte zum 
6. Gebot, das im Mittelalter »Du sollst nicht unkeusch 
sein« heißt, Abb. 290, und zum 7. Gebot, Abb. 29z17. Der 
Zyklus ist sehr oft kopiert worden, manchmal läßt sich das 
Original kaum noch erkennen'8.

Sechs Holzreliefs von 1524 der Schule des Veit Stoß im 
Bayerischen Nationalmuseum, München, zeigen nach der 
Gesetzesübergabe am Sinai profane Szenen. Einige Tafeln 
kombinieren zwei Gebotsdarstellungen. L. Cranach d. Ä. 
schließt sich bei der Gebotstafel, die er im Auftrag des Ra­
tes 1516 für den Rathaussaal in Wittenberg malte (heute 
dort in der Lutherhalle), »um bei der Rechtsprechung an 
die von Gott gegebenen Gebote zu erinnern«, an die pro­
fane mittelalterliche Motivwahl an, doch gerade er wird
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beitenden Bauern die Käfer, die das Getreide auffressen (2 
Mos 8,t6ff.); 4. dem Sohn, der seine Eltern beschimpft, 
die Stechmückenplage (2 Mos 8,12ff.); 5. dem Mord das 
große Viehsterben (2 Mos 9,1-3); 6. dem Ehebruch ein an 
Blattern Erkrankter vordem Arzt (2 Mos 9,8— 11); 7. dem 
Taschendieb der Hagelschlag, der die Ernte zerstört (2 
Mos 9,18-26); 8. Dem Meineidigen vor dem Richter der 
Heuschreckenschwarm (2 Mos 10,12-15); 9. dem Mönch, 
der eine junge Frau umarmt, und dem Liebespärchen im 
Haus der Einbruch der Finsternis (2 Mos 10,21-23); tc. 
dem Kaufmann mit Geldsack, der zu Wucherpreis ver­
kauft, drei Tote der Erstgeburt (2 Mos 12,12-14). In dem 
Buch der christlichen Wallfahrt, 1508 bei Knoblauch in 
Straßburg gedruckt, sind die Szenen eng aneinander ge­
rückt und nur durch eine Säule getrennt, über der Gott er­
scheint: Beispiel daraus das 7. Gebot und der Hagelschlag, 
Abb. 293.

Aus einem sehr großen oberrheinischen Formschnitt, 
um 1475, London, ist ein Ausschnitt des 7. und 10. Gebo­
tes mit Hagelschlag und Tod der Erstgeburt abgebildet, 
Abb. 29$. Zweizeilige deutsche Verse erläutern den Bezug 
zwischen den Übertretungen und den irdischen Strafen, 
die in der Zuordnung dem Münchner Schrotblatt entspre­
chen. Jedem Gebotsbild ist Mose mit den Tafeln einge­
fügt, der jeweils auf das betreffende Gebot weist10. Eine 
zusammenklappbare Tafel, 1520-1530, in der Georgskir- 
che in Dinkelsbühl zeigt fortlaufend in 5 Reihen zu je 4 
Darstellungen im Wechsel ein Gebot und eine Plage. In 
der bayerischen Wandmalerei ist die auf dreißig Szenen 
erweiterte Bildgruppe im Freskenzyklus, 3. Viertel 15. Jh., 
in der Kirche zu Nonnberg (Niederbayern) so weit erhal­
ten, daß sie rekonstruiert werden kann. Den Bildern sind 
in Entsprechung zu den Beichtspiegeln Texte hinzugefügt. 
Auf die zehn Dreiergruppen, die auf zwei Bildfelder in 
Tafelform verteilt sind, folgt die Darstellung des Jüngsten 
Gerichts. Bei den Befolgungen treten hier manche Motive 
auf, die in der üblichen Bildtradition nicht vorkommen. So 
arbeitet zum Beispiel eine Frau am Spinnrocken, während 
ihr Mann Holz spaltet, ein großer Holzstoß ist im Hinter­
grund zu sehen. Diese Motive zum 7. Gebot besagen, daß 
fleißige Arbeit vor der Versuchung zu stehlen schützt. Das
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geleitet eine Pilgergruppe - ein Überfall. Eine vom Engel 
geführte Gruppe (Fortsetzung der Landschaft) - Diebe 
stehlen aus Schatztruhen (6. und 7. Gebot vertauscht). 
Dann folgen eine Trauungsszene, daneben zwei Liebes­
paare. Ein Engel drängt mehrere Männer zur Seite, wäh­
rend eine Frau mit zwei falschen Zeugen vor dem Richter 
steht. Auf der nächsten Szene ist dargestellt, wie sich eine 
elegant gekleidete Frau dem Haus eines Vornehmen zu­
wendet. Sie wird von dem aus dem Fenster blickenden 
Mann und dem sein Gewissen beschwichtigenden Teufel 
erwartet, von den Dienern vor dem Haus zum Eintritt 
auf gefordert.

Für die Darstellung der irdischen Strafen, die dem ein­
fachen oder erweiterten Schema hinzugefügt sein können, 
werden Abbreviaturen der ägyptischen Plagen genom­
men, 2 Mos 7,15-12,30. Die hier geschilderten Strafen für 
die Ägypter stehen biblisch in keinem Zusammenhang mit 
den Geboten, doch geht diese Konkordanz auf Augustin 
(De Civitate Dei XVI, 43) zurück. Dieses erweiterte Dar­
stellungsschema ist schon gegen 1400 in der Marienkirche 
zu Lemgo zu finden und tritt im Laufedes 15. Jh. oft auf. 
Auf diesem Fresko ist die gleiche große Mosegestalt zwi­
schen Schriftbändern und den kleinen Darstellungen der 
Gebote und der ägyptischen Plagen zu beiden Seiten zu 
sehen wie auf dem erwähnten Einzelblatt in London, Abb. 
280. Möglicherweise gab es diesen Bildtypus bei der durch 
die Bestrafung erweiterten Gebotsdarstellung häufiger, als 
heute zu überblicken ist. Die Monumentalisierung des 
Mose fände dann ihre Erklärung auch in der durch ihn 
herbeigeführten Verhängung der Plagen über Ägypten. 
Sieht man die Gebote und die Plagen als Strafe für diejeni­
gen, die Gott ungehorsam sind, zusammen, so ist Mose 
der Übermittler der Gebote und der Strafen - beides auf 
unmittelbare Weisung Gottes. Auf dem ebenfalls schon 
erwähnten Schrotblatt, Abb. 279, sind um Mose mit den 
großen Tafeln kleine Rundbilder angeordnet, die die Ge­
botsübertretungen und die zehn Plagen in der biblischen 
Reihenfolge einander gegenüberstellen. Zugeordnet sind: 
1. der Anbetung des Götzenbildes der Blutregen (2 Mos 
7,1 yff.); 2. dem vor einer Kirche lästernden oder schwö­
renden Mann die Froschplage (2 Mos 7,26ff.); 3. einem ar-
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mann, 1926, S. 110ff. Den geringen Größenunterschied der Bild­
folge zu der des Vaterunsers auf den ersten Tafeldrucken erklärt 
sie mit der unterschiedlichen Anzahl der Gebote und der Bitten, 
die auf gleichgroßen Tafeln acht beziehungsweise zehn bildliche 
Darstellungen erforderten. Siehe auch E. Grüneisen, 1938, S. 
28 ff.
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21. Zur Thematik von Nonnberg und auch einigen anderen 
von uns nicht behandelten Werken siehe M. Lechner, 1969.

22. Wir nennen die Bildmotive nach dem Katalog I der Ge­
mäldealter Meister der niedersächsischen Landesgalerie, Hanno­
ver, 1954, Nr. 196, S. 93 f. (Bearb. Gert v. d. Osten).

23. Suppl. Mel. V, S. 28.
24. Zu der Verwendung der Originalstöcke siehe E. Zimmer-
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des Großen Katechismus Luthers wieder. Diesen Druk- 
ken, die die Vermahnung zur Beichte schon enthalten, 
sind insgesamt vierundzwanzig Illustrationen eingefügt. 
Dazu gehören auch Kopien der Vaterunserdarstellungen 
Cranachs zum Tafeldruck Melanchthons. 1528 wollte 
Rhau für eine Buchausgabe des Katechismus Melan­
chthons diese Holzschnitte wieder verwenden, doch sind 
offenbar davon nur drei Druckbogen mit den Illustratio­
nen zu den ersten drei Geboten angefertigt worden, da 
Melanchthon die Arbeit damals abbrach1’. Die drei ersten 
Gebotsillustrationen des Großen Katechismus stimmen 
genau mit denen der erhaltenen Druckbögen von 1528 
überein. Die anderen Holzschnitte schließen sich im For­
mat, dem zeichnerischen Stil und in der Konzentration auf 
die wesentliche Aussage der alttestamentlichen Geschich­
ten an sie an. Der Zyklus der Tafeldrucke ist wieder in 
Melanchthons Katechismusausgabe von 1549 mit einer 
Änderung, die der neuen Auslegung entspricht, aufge­
nommen14.

Die Bindung der Illustration an die Auslegungen 
Melanchthons führt bei Cranach zu einer weitgehenden 
Loslösung von der spätmittelalterlichen Bildtradition, 
doch liegt auch hier eine Mischung von Beispielen der Er­
füllung und der Übertretung vor. Für die Bildfolge Cra­
nachs, die wir nach dem Druck des »Deutsch Catechis- 
mus« von 15 29 in Wolfenbüttel (HAB 1164 60 Theol. [2]) 
bringen, Abb. 297 bis jo6, ist folgendes bemerkenswert:

Erstes Gebot: Melanchthon bezieht die geforderte 
Gottesfurcht auf das Volk Israel und seine Geschichte, zu 
deren Hauptereignissen die Gebotsübergabe an Mose ge­
hört. Gott erscheint auf dem Cranachschen Holzschnitt 
im Feuer auf dem Sinai. Mit dem Dornbusch daneben ist 
an die Tradition des 15. Jh. angeknüpft. Statt der Vereh­
rung eines Götzenbildes fügt Cranach den Tanz des Vol­
kes um das goldene Kalb hinzu, der eine Grundsituation 
des Gott widerstrebenden Menschen aufzeigt.

Zweites Gebot: Melanchthon zieht 3 Mos 24,10-16 die

fünfte Gebot ist durch zwei vor einem Altar kniende 
Frauen, die für ihre sich bekämpfenden Männer beten, 
verbildlicht11.

Das einzige erhaltene Werk des 15. Jh., das bei der Il­
lustrierung der Gebote nur auf biblischen Beispielen, und 
zwar auf alttestamentlichen, fußt und die zweite Tradition 
der Reihenfolge des 9. und 10. Gebotes aufweist, ist die 
Mitteltafel des Triptychons in Hannover, 1410-1420, des­
sen Seitenflügel verloren sind, Abb. 296. Ob es sich hierbei 
um einen singulären Fall oder um eine schon im 15. Jh. be­
gründete Tradition handelt, für die keine anderen Bei­
spiele erhalten sind, muß offen bleiben. In den Schnitt­
punkten der die Einzelszenen rahmenden Leisten sind die 
Büsten der zwölf Propheten angebracht. Über jeder 
Bildszene hält Gott ein Schriftband mit dem lateinischen 
Text eines der Gebote. Erhalten sind auf der Mitteltafel 
oben das zweite bis vierte und darunter das siebte bis 
neunte Gebot; die anderen waren auf den verlorenen Flü­
geln dargestellt11. Das Bild zum zweiten Gebot zeigt, wie 
Saul Jonathan verurteilt, weil er den beim Namen Gottes 
geleisteten Eid gebrochen haben soll, 1 Sam 14,44. Beim 
dritten Gebot knien David, Josias, Ezechiel und Melchi- 
sedek vor einem Altar mit der Bundeslade. Zum vierten 
Gebot: Tobias nimmt die Unterweisung seines Vaters an. 
Zum siebten Gebot: Josua läßt den Dieb Achan steinigen, 
Jos 7,2 5; auf einem zweiten Schriftband Jos 7,19-26. Zum 
achten Gebot: Susanna vor ihrem Richter, Daniel entlarvt 
die beiden Alten als Verleumder, Dan 13,49-59. Zum 
neunten Gebot: Ahab fordert den Weinberg Naboths, 1 
Kön 21,6.

Für Melanchthons oben erwähnten Gebotstafeldruck 
von 1527 hat Lucas Cranach d. Ä. zehn Holzschnitte mit 
Szenen aus dem Aken Testament angefertigt, deren The­
men genau mit den von Melanchthon zur Erläuterung der 
Gebote herangezogenen biblischen Beispielen des Alten 
Testaments übereinstimmen. Georg Rhau verwandte die 
Druckstöcke für die 1529 erschienene illustrierte Ausgabe
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1$. H. Zimmermann, 1926,S. 110, Anm. 2. Vgl. Abb. in Supp!. 
Md. V, x, S. 428 und WA 30, 1, S. 143.

• ».
V

* • . - . ■: . f- .t

• -R5
*r-

Steinigung eines Mannes, der Gott lästerte, heran. »Laß 
ihn die ganze Gemeinde steinigen ... Wer seinem Gott 
flucht, der soll seine Sünde tragen.* Ist beim ersten Gebot 
die Übertretung, so beim zweiten die Strafe dargestellt.

Drittes Gebot: Eine Doppelszene schildert die Erfül­
lung der Heiligung des Sonntags - »Gottes Wort lehren 
und hören* - und die Übertretung an dem Beispiel des 
Holzsammlers am Sabbat, 4 Mos 15,32-36. Cranach be­
gnügt sich mit dem Hinweis auf diese Gestalt und stellt 
nicht wie beim zweiten Gebot die Bestrafung des Unge­
horsams dar, da Melanchthon darauf hinweist, daß Ent­
haltung von aller Arbeit am Sabbat, die das Gesetz den Ju­
den vorschreibt, für die Christen nicht im strengen Sinn 
verpflichtend ist. Doch soll man sich nicht durch Arbeit 
vom Gottesdienst abhalten lassen. Offensichtlich stand 
auf dem Bild vorder jetzigen Öffnung der Mauer ein Kru­
zifix, auf das der Prediger hinwies, wie auf vielen späteren 
Darstellungen des evangelischen Gottesdienstes. Es mag 
beschädigt gewesen und deshalb entfernt worden sein. Die 
Enden des Lendentuches sind noch zu sehen, bei späteren 
Kopien fehlen sie2’.

Viertes Gebot: Die Forderung, die Eltern (nach der 
Auslegung auch die Obrigkeit) zu ehren, wird an dem 
Verhalten der drei Söhne Noahs ihrem Vater gegenüber 
demonstriert, 1 Mos 9,20-27. Mit abgewandtem Gesicht 
bedecken Sem und Japhet den trunkenen Vater, während 
Ham auf Noah hinweist. Fluch und Segen des Vaters ma­
chen die Folgen der Übertretung und der Erfüllung des 
Gebotes deutlich. Cranach hat sich bei der bekannten Ge­
schichte an die reformatorische Bildformulierung des 
Speculums und der Bibelillustration gehalten.

Fünftes Gebot: Melanchthon erweitert in seiner Erläu­
terung das Verbot des Totschlags auf Neid, Haß, Zorn 
und nennt als Beispiel Kain und Abel. Bei diesem aus alt- 
testamentlichen Bildzyklen ebenfalls bekannten Darstel­
lungsmotiv wählt Cranach zur Illustration des Gebotes 
nur den Totschlag am Bruder und zeigt im Hintergrund 
den aufsteigenden Rauch des Opfers Abels, Zeichen der 
Annahme durch Gott, und den niedergehenden des Op­
fers Kains, Zeichen der Verweigerung Gottes, die bei Kain 
Zorn und Neid wider den Bruder auslöste.

Sechstes Gebot: In der Erklärung geht Melanchthon
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von der Forderung eines keuschen Lebens aus und warnt 
dann: »Gott straffte Unkeuschheit hart, auch an seinem 
liebsten diener David.* Damit ist auf Davids Ehebruch mit 
Bathseba, 2 Sam 11, angespielt. Im 12. Kapitel folgt die 
Bußpredigt Nathans. Beide Szenen sind in der Kunst be­
kannt. Cranach wählte, wie schon vorher für ein Gemälde 
und für einen Holzschnitt in der Ausgabe des Alten Testa­
ments der Bibelübersetzung von Luther, 1524, den Au­
genblick, wie David (Krone und Harfe) auf dem Dach sei­
nes Hauses steht und von da aus eine Frau sieht, die er um 
ihrer Schönheit willen begehrt. Bathseba, in der Zeittracht 
des Bürgermädchens, ist neben einem sie vor den Blicken 
anderer schützenden Busch dargestellt, eine Magd wascht 
ihr die Füße. Die Badeszene ist vermieden. Cranach hat 
auch hier wieder beide Pole des Gebotes veranschaulicht.

Siebtes Gebot: Melanchthon weist in seiner Auslegung 
auf die Strafe hin, die Gott über das Volk Israel wegen 
Achans Diebstahl verhängt, Jos 7. Die Geschichte ist 
ziemlich unbekannt und in der Bibelillustration vorher 
nicht zu finden. Dargestellt ist Achan, wie er in seinem 
Zelt den gestohlenen babylonischen Mantel vergräbt. 
Im Hintergrund berät das Volk, nachdem Josua 
die Unglücksbotschaft überbracht worden war, über 
die Ursache, die zum Unglück im Kampf um Jericho 
führte.

Achtes Gebot: Als Beispiel für das falsche Zeugnis er­
wähnt Melanchthon die bekannte Geschichte der Ver­
leumdung Susannas, Dan 13,49-59. Als Illustration zeigt 
Cranach die beiden alten Männer, wie sie die von ihnen 
bedrängteSusanna vordem Volk verklagen, und verzich­
tet auf die Gerichtszene mit Daniel.

Neuntes Gebot: Obwohl es sich gegen das Begehren 
nach dem Hab und Gut des anderen wendet, wird es von 
Melanchthon vor allem als gegen den Geiz gerichtet aus­
gelegt. Er deutet die der Exegese und Bibelillustration 
fremde Geschichte von Laban und Jakob, 1 Mos 30,2$ ff., 
die vorder Heimkehr Jakobs ihre Herden trennen, wobei 
Jakob durch einen Trick die seinige vergrößerte, nicht als 
Begehren nach fremdem Gut, sondern als Strafe gegen den 
geizigen Laban. Er argumentiert, Jakob habe dem 
Schwiegervater zwanzig Jahre ohne gerechte Entlohnung 
gedient; nun wurde er dazu bestimmt, Laban zu strafen, 
31,4 ff. Die Illustration zeigt die kleine gefleckte Herde Ja- 

. kobs und die große Labans an der Tränke. Jakob schält ei­
nen Stab, um ihn in die Tränke zu legen und so durch einen
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Farbwechsel des Fells der Schafe Labans diese an 
bringen.

Zehntes Gebot: Als Beispiel für die Befolgung des Ge­
bots weist Melanchthon auf die Keuschheit des Joseph 
hin, der sich der begehrlichen Frau Potiphars entzieht, 1 
Mos 39,7-12. Dargestellt ist der Augenblick, wie sie nach 
Josephs Mantel greift, den er ihr überläßt, um zu fliehen. 
Dieser Ausschnitt aus der Josephsgeschichte, die insge­
samt in der typologischen Exegese des Alten Testaments 
eine große Rolle spielt, zeigt an den zwei Figuren die 
Übertretung und die Befolgung des Gebots.

Gegenüber der Gebots-Illustration des späten Mittelal­
ters, die sich beinahe ausschließlich der Beispiele des pro­
fanen Lebens bedient und nur die Bestrafung der Übertre­
tung des öfteren an den ägyptischen Plagen exemplifiziert, 
treten durch die Erläuterungen der Reformatoren bei der 
durch sie angeregten Illustration neue Bildmotive auf. Das 
Verständnis der Gebote wird aus dem rein moralischen 
Bereich herausgeführt und durch die biblischen Beispiele, 
an denen Gottes Führung und sein Gericht deutlich wer­
den, vertieft. Von einem nur moralischen Verständnis her 
gesehen, ließen sich die Szenen zum 4., 6., 8., 9., 10. Gebot 
nicht rechtfertigen. Neben Mose, den Übermittler der 
Gebote, treten durch diese biblische Erläuterung nun auch 
andere Typen des Alten Testaments, die in ihrer Gesamt­
geschichte auf Christus hinweisen. Selbst wenn die Dar­
stellung göttliche Strafe oder den Gnadenerweis nicht mit 
verbildlicht, so enthält sie doch prägnant wiedergegebene 
Ausschnitte aus der Geschichte der einzelnen Gestalten, 
die zur Interpretation des betreffenden Gebotes dienen 
können. Am siebten und neunten Gebot wird deutlich, 
wie selbständig in der Reformation die überkommene ty­
pologische Auslegung des Alten Testamentes fortgeführt 
wird und bis dahin fremde Szenen einbezogen werden. 
Achan aus Jos 7 trat allerdings schon einmal hundert Jahre 
früher auf der Gebotstafel in Hannover auf, war also doch 
wohl für die Illustration des siebten Gebotes nicht ganz 
unbekannt. In der Illustration der Bibeldrucke ist Achan 
erst 1537 in die Ausgabe bei Lufft aufgenommen.

Die Übernahme der auf Melanchthons Auslegungen 
abgestimmten Bildreihen für die Katechismen Luthers ist 
aus mancherlei Gründen verständlich. Die Holzstöcke la­
gen vor, und es war damals gar nicht ungewöhnlich, 
Buchschmuck in Drucke anderer Autoren zu überneh­
men. Cranach war Anhänger Luthers und, in Wittenberg
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lebend, in ständigem Kontakt mit ihm. Erstaunlich ist nur, 
daß die alttestamentliche Thematik von den ersten Druk- 
ken an für sehr lange Zeit mit der Illustration der Kate­
chismen Luthers verbunden blieb, obwohl Luther zur Er­
läuterung gar keine biblischen Beispiele heranzog. Selbst 
Neufassungen der Illustrationen durch andere Künstler 
und sogar die katholischen Katechismen hielten sich an die 
gegebene Thematik und wichen vielfach nur zögernd vom 
Vorbild ab. Denselben Gebotezyklus (mit dem beschä­
digten Druckstock zum dritten Gebot) enthalten noch die 
Drucke des Großen Katechismus von r 5 30 (Wolfenbüttel, 
HAB, Li 5530 [59,1175]), von 1531 ein koloriertes Exem­
plar in Nürnberg GNM (RL 334$), von 1538 (München 
SB, HRef. 94 und Nürnberg GNM, RL 3347g), alle bei 
Rhau gedruckt. Dagegen handelt es sich zwar um die 
gleiche Thematik, aber zum Teil um etwas veränderte 
Nachschnitte, deren Qualität schlechter ist als die Origi­
nale in den Rhauschen Drucken von 1532 (Nürnberg 
GMN RL 3346) und 1535 (Göttingen, UB.)

Für den Kleinen Katechismus, der bei Nickel Schirlentz 
in Wittenberg erschien, sind die Holzstöcke kopiert wor­
den; von 15 29 ist lediglich ein stark beschädigtes Exemplar 
mit zwei Holzschnitten erhalten (Nürnberg GNM, RL 
3342). Man kann nur von den späteren Nachdrucken bei 
Schirlentz auf den Originaldruck schließen. Erhalten ist 
von 1529 ein bei Joh. Andreas Endter in Nürnberg ge­
druckter Kleiner Katechismus (Nürnberg GNM, RL 
3369), dessen Illustrationen von den Wittenbergern ab­
weichen, wenn auch die biblischen Geschichten beibehal­
ten sind. So fehlt zum Beispiel beim ersten Gebot der Tanz 
ums Goldene Kalb, beim achten der Bezug auf die List Ja­
kobs, da lediglich das Gespräch zwischen Laban und Ja­
kob und ein paar Tiere der Herde dargestellt sind. Auch 
im Druck der Erstausgabe des Kleinen Katechismus bei 
Jobst Gutknecht, Nürnberg, von 1529-1530 ist die Illu­
stration selbständig, die äußerste Vereinfachung geschah 
vermutlich im Hinblick auf den Kinderunterricht.

In den nächsten Jahren gibt Schirlentz mehrere illu­
strierte Neuauflagen heraus, 1531 (Oxford), 1535 (Wol­
fenbüttel A 140b, 8° Helmstedt 2), 1536 (ehern. Thorn, 
Faksimiledruck, eingeleitet von O. Albrecht, Halle 1905), 
1537 (München SB Asc 2926). Die Illustrationen stimmen 
bei diesen Drucken weitgehend überein. Gegenüber den 
Cranach-Holzschnitten sind sie verkleinert, da auf der 
Bildseite auch Text steht, etwas vereinfacht und vergrö-
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16. Weitere Drucke bis Luthers Tod von 1539, 1540, 1542, 
1543 sind bei Benzing, S. 305, noch angegeben, von uns aber nicht 
durchgesehen. Zu einigen Künstlern, die gleichfalls für die Bibel­
illustration tätig waren, siehe H. Zimmermann, Beiträge zur Bi-
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Steinigung mehr hervorgehoben, Abb. 309, und beim 
achten ist auf die Susannengeschichte verzichtet und auf 
eine profane Szene ausgewichen.

In Augsburg hat Heinrich Steiner die fiir Luthers Ge­
betbüchlein 1523 von Hans Weiditz geschaffenen kleinen 
Druckstöcke zu den Geboten für die Drucke des Großen 
Katechismus von 1530 (München ÜB, Luth. 98) und 1533 
(Nürnberg GNM. RL. 3347) wieder verwandt. Sie schlie­
ßen sich an die profanen Motive des 15. Jh. an und fügen 
unter jedem Gebotsbild die betreffende ägyptische Plage 
hinzu. Bei den Übertretungen schwebt ein drachenähnli­
ches Teufelswesen über den Sündern. Die Gebote werden 
eingeleitet durch die Mosegestalt mit großen Gebotsta- 
feln, Abb. 281; der kleine Holzschnitt daneben zeigt zum 
ersten Gebot die Übergabe des Gesetzes an Mose und die 
Verehrung des Götzenbildes. Die Reihenfolge des 9. und 
10. Gebotes entspricht der bei Luther: Zuerst ist ein un­
rechter Handel und dann das Begehren nach der Frau eines 
andern Mannes dargestellt, Abb. 294. Noch für den Klei­
nen Katechismus von 1542 (Wolfenbüttel, HAB 1222, 8 
Theol. i)und für den Großen von 15 57 (München SB. Ca- 
tech. 608) verwendet Valentin Otmar in Augsburg für die 
Gebote Druckstöcke mit profanen Szenen, 4. Gebot Abb. 
311. Über der Diebstahlsszene zum 7. Gebot ist jedoch die 
alttestamentliche Bibelstelle angegeben, die zu der Illu­
stration Cranachs gehört. Augsburg gehörte schon im 15. 
Jh. zu den Städten mit blühendem Druckgewerbe, so daß 
aus dieser Zeit Druckstöcke vorhanden waren, die wieder 
benutzt werden konnten.

Um 1540 kommt die Tendenz zu einer ausführlicheren 
Schilderung der biblischen Geschichten auf. Das trifft zu­
nächst vor allem für die Drucke des Kleinen Katechismus 
bei Valentin Bapst in Leipzig zu: 1544, Stuttgart LB.; 
1545, Nürnberg GNM (Rl. 3349g) und Oxford Bodl.; 
1547, Berlin Kunstbibliothek; 1549, München SB. (Ca- 
tech. 434). Die Seiten sind bei diesen Drucken mit 
Schmuckleisten gerahmt. Die Illustrationen des von Jo­
achim Nörlein bearbeiteten Enchiridion von 1560 bei 
Bapst (Wolfenbüttel, HAB, 949.6 Theol. 1) sind Nachbil­
dungen der älteren, doch fehlen die Schmuckleisten. In
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bert, außerdem seitenverkehrt, sie sind nach den Drucken 
und nicht nach den Holzstöcken kopiert worden. Nur in 
dem Druck von 1531 sind die Illustrationen ganzseitig; der 
Text des Gebots steht auf der gegenüberstehenden Seite. 
Letzteres ist auch bei dem Druck 1336 der Fall, doch steht 
über dem Bild die biblische Textangabe »Diese Figur ist 
genommen ...« Das Wolfenbüttler Exemplar von 1535 
verzichtet auf die Angabe der Bibelstelle, setzt aber den 
Text des Gebotes mit der Antwort unter das Bild: drittes, 
fünftes Gebot, Abb. 307,308. Als Vorlage dienten wahr­
scheinlich nicht der Große Katechismus, sondern die Ta­
feldrucke, denn die drei auf die Gebote folgenden Darstel­
lungen (Christus am Kreuz, Taufhandlung und Abend­
mahl) stimmen nicht mit dem Großen Katechismus 
überein. Die Tafeldrucke bringen diese Teile des Kate­
chismus noch nicht. Sind sie als Vorlage benutzt worden, 
mußten diese drei Bildkompositionen neu geschaffen 
werden. Vorlagen für sie sind bisher unbekannt26.

Die Thematik der Wittenberger Illustrationen wird 
auch von Druckereien anderer Städte übernommen, doch 
entfernen sich bei der häufigen Neuherstellung der Bild­
stöcke und der Einschaltung selbständiger Zeichner die 
Bildkompositionen immer mehr von den ursprünglichen 
Vorbildern. Die Illustration der niederdeutschen Ausgabe 
des Großen Katechismus bei Michael Lotter (Lother) in 
Magdeburg von 1534 (Wolfenbüttel HAB, Li 5412) gibt, 
ebenso wie die des Kleinen Katechismus von 1534 ff. 
(München SB., H. Reform 94), die Vorbilder seitenver­
kehrt wieder, außerdem liegen im Detail Unterschiede 
vor. Auf einigen Holzschnitten im Kleinen Katechismus 
ist die Signatur HB zu finden, die sich auf Hans Brosamer 
beziehen dürfte (Zimmermann). Doch sind sie im Ver­
gleich zu seinen späteren Illustrationen von 1553 künstle­
risch von geringem Wert. Die Bildreihe des älteren Drucks 
bei Lotter ist etwas besser, Abb. 310. Freier in der Umbil­
dung sind die Illustrationen im Großen Katechismus des 
Nürnberger Drucks von 1531 bei Hieronymus Form­
schneider, die Erhard Schön zugeschrieben werden (Lan­
deskirchliches Archiv Nürnberg). Zum Beispiel ist die 
Szenerie beim zweiten Gebot sehr vereinfacht, aber die

belillustration des 16. Jh., in: Studien zur Kunstgesch., H. 226, 
1924. G. Lemberger, Meister der Jakobsleiter, die Monogrammi­
sten AH (aneinandergestellt), HB — H. Brosamer.
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Die Darstellung der einzelnen Gebote

dieser Gruppe ist z. B. der ersten Illustration als dritte 
Szene das Zerschmettern der Gebotstafeln eingefügt, dem 
Brudermord im Hintergrund das Opfer. Dabei steht Abel 
betend neben dem Altar mit der emporlodernden Flamme, 
Kain zornig neben seinem verweigerten Opfer. Die Illu­
stration zum siebten Gebot zeigt Achan nicht nur beim 
Vergraben des gestohlenen Mantels in seinem Zelt, son­
dern auch beim Verhör im Hintergrund neben der Dar­
stellung seiner Steinigung. Im Kleinen Katechismus, der 
1581 in Nürnberg bei v. Berg Erben erschien (München 
SB. Catech. 444), ist dann das Opfer die Hauptszene ge­
worden; im Hintergrund sind der Brudermord und die 
Verfluchung Kains dargestellt. Im letzten Viertel des 16. 
Jh. hält man sich auch in Wittenberg nicht mehr an Vorla­
gen der Cranachwerkstatt (Wolfenbüttel HAB 166. 3 Qu. 
H. 3). Dagegen ist man in abgelegenen Gebieten manch­
mal bemüht, sich an die Vorbilder der Lutherzeit anzu­
gleichen, wie am Holzschnitt zum dritten Gebot im slo­
wenischen Katechismus von 1580, Abb, 312, deutlich 
wird27.

Frankfurt am Main gehört zu den Städten, die sich früh 
zur Reformation bekannten. Christian Egenolph siedelte 
1530 mit seinem Verlag von Straßburg nach Frankfurt 
über. Er druckte, kurz bevor Luthers Vollbibel 1534 in 
Wittenberg herauskam, eine Lutherbibel und 1537 bibli­
sche Geschichten mit kurzen Texten und Illustrationen28. 
Später verlegte er eine Reihe von Katechismen, 1550 eine 
lateinische Ausgabe der Bearbeitung des Lüneburger Pre­
digers Joh. Spangenberg (Frankfurt UB.). Für den ersten 
Bibeldruck des Verlags übernahm Egenolph kleine Holz­
schnitte von Hans Sebald Beham und seiner Werkstatt, 
von denen einige dann auch für diesen von Spangenberg 
bearbeiteten Katechismus und ab 1552 für mehrere Aus­
gaben einer lateinischen Katechismusauslegung des Lü­
neburger Rektors Lukas Lossius verwandt wurden2’. Der 
erste Druck dieser Bearbeitung von 1552 trägt den Titel 
»Obiectiones in Catechismum puerorum ...* (Münster

27. Die Reformation in Kärnten ist bis 1526 zurückzuverfolgen 
(Villach). Doch schon Ende .des 16. Jh. betrieb der Bischof von 
Bamberg, der Beziehungen zu Kärnten hatte, die Rekatholizie- 
rung, die sich Anfang des 17. Jh. durchsetzte. Siehe O. Sokransky, 
Agoritschach, Geschichte einer Protestantischen Gemeinde im 
gemischtsprachigen Südkärnten, Klagenfurt 1960 (Landesmu­
seum).

28. Da die Übersetzung der Apokryphen von Luther noch nicht 
erschienen war, nahm Egenolph für seinen Bibeldruck die von ’

UB, G3, 706), die weiteren von 1553 (München SB, Ca­
tech. 414), von 15 57 (Catech. 418) an: »Catechismus, hoc 
est christianae Doctrinae Methodus item Obiectiones ...« 
Da es sich bei den Illustrationen vielfach um ältere Ent­
würfe Behams für Geschichten des Alten Testaments in 
einem Bibeldruck handelt, stimmt wohl die Themenwahl 
mit der traditionellen Katechismusillustration weitgehend 
überein, aber nicht die Bildformulierung, die des öfteren 
aus dem Bibeltext Motive auswählt, die nicht prägnant den 
Gehalt des Gebotes treffen. Vor den Geboten ist in dieser 
Gruppe isoliert die Darreichung der Tafeln an den auf der 
Erde knienden Mose dargestelk. Darauf folgt Mose, wie 
er die Tafel angesichts des Tanzes um das Goldene Kalb 
zerbricht. Die Illustration zum 2. Gebot verbindet ver­
schiedene Bildtraditionen, Abb. jij. Zwei Landsknechte 
(Schwert und Trommel) würfeln vor einem Kruzifix, und 
von zwei Kaufleuten (Truhe, auch geschnürter Stoffballen 
kommt vor) hebt einer zu seiner Aussage die Hand. Im 
Hintergrund ist das Motiv Cranachs für dieses Gebot, die 
Steinigung des Lästerers, dargestellt. Die Doppeldarstel­
lung Spieler - Steinigung des Lästerers kommt von Mitte 
des 16. Jh. an öfters vor, da der Spieler damals allgemein 
als Lästerer galt. Beham hat auf dem Titelblatt zu der 1530 
in Nürnberg gedruckten Bibel unter der Überschrift »Ec­
clesia antichristi* neben anderen Lastern auch Karten­
spieler dargestellt. Die dritte Illustration bildet die tradi­
tionelle Doppelszene nur um. Die vierte ersetzt den 
Weinstock, der Noah als Weingärtner ausweist und seine 
Trunkenheit motiviert, durch ein Zelt. Die fünfte weicht 
vom Bibeltext insofern ab, als sie die Brüder beiderseits ei­
nes Opferaltars, dessen Flammen emporsteigen, zeigt, so 
daß der Mord nicht motiviert wird. Beim Totschlag ist 
Abel nackt, Kain trägt ein gebauschtes Manteltuch. In dem 
Druck von 1 $54 (Münster) ist zum sechsten Gebot die 
Flucht Josephs vor der Frau Potiphars dargestellt, in an­
deren übernimmt Beham Bathseba, doch ohne Begleite­
rinnen. Sie ist wie schon in der Illustration der Bibel von

Leo Jud, Zürich. Siehe Ph. Schmidt, Illustration der Lutherbibel 
1522-1700, Basel 1962, S. 175.

29. Beham hat schon 1526 für die Ausgabe des Neuen Testa­
ments in Nürnberg bei Hans Hergot kleine Illustrationen gelie­
fert. Er bevorzugt für seine Bibelillustrationen das kleine Format 
und knüpft vielfach an vorreformatorische Illustrationen an. Da­
durch sind die für die Katechismen verwandten Holzschnitte von 
ihm nicht typisch für die exegetischen Absichten des Buch­
schmucks der Reformation.
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30. Sämtliche Illustrationen Brosamers in diesem Katechismus 
sind abgebildet bei K. Knocke, D. M. Luthers Kleiner Katechis­
mus, Halle 1904, S. 129 ff; irrtümlich Beham zugeschrieben. Au-
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1534 unbekleidet (Renaissanceeinfluß), blickt aber nicht 
zu David auf. Das 7. Gebot bringt nichts Neues. Dagegen 
schildert das achte, Abb. 314, den prächtigen Garten, in 
dem Susanna von den lüsternen Alten überrascht wird. Im 
Hintergrund vervollständigen die Gerichtsszene vor einer 
Palastarchitektur und die Steinigung der Alten in der 
Landschaft, beide in kleinem Format dargestellt, die Ge­
schichte der Susanna, deren Keuschheit durch Daniel of­
fenbar wurde. Das letzte Bild zeigt dann Laban und Jakob 
mit ihren Herden.

Bei Hermann Gülfferich in Frankfurt kam 1553, also 
nach Luthers Tod, eine Prachtausgabe des Enchiridion 
heraus, deren Illustrationen von Hans Brosamer (HB si­
gniert) den Cranachschen näherstehen als die des Umkrei­
ses von Beham (Göttingen UB. Theol. thet. I, 392/17, vgl. 
auch Wolfenbüttel HAB 404. II Theol. [2].). Dieser 
Zeichner hat vorher in Wittenberg (Bibelausgabe bei Lufft 
1548) und in Magdeburg bei Hans Walther und Michael 
Lotter Katechismen illustriert und führte, nachdem er viel 
kopiert und Vorlagen abgewandelt hatte, nun sein reifstes 
Werk auf dem Gebiet der Katechismusillustration für ei­
nen Frankfurter Verlag aus. Der Cranachtradition ver­
pflichtet, bereicherte er aber die Szenerie und dramati­
sierte manchmal den Vorgang durch größere Volksgrup­
pen. Am selbständigsten formuliert er die Anklage 
Susannas, die er nicht vor dem Volk zeigt, wie Cranach es 
gemäß dem Text tat, sondern vor einem Richter, der in der 
Nische einer Palastarchitektur sitzt. Neben ihm steht 
der Knabe Daniel, der nach dem Text die Lügen 
der Alten durchschaute und beide durch getrennte Ver­
höre überführte. Von den Anklägern hebt einer 
die Hand zum Meineid und bekräftigt das falsche Zeug­
nis*0.

1579 erschien in Frankfurt bei einem dritten Verleger, 
Tetzeibach, ein Katechismus (Göttingen UB., 40 Bibi. 
Uffenbach 477), dessen Illustrator sich beim Gebotszy­
klus (nicht beim Vaterunser) thematisch noch an die über­
lieferten Szenen hält, sie jedoch völlig selbständig gestaltet 
und neue Motive aus dem Bibeltext aufnimmt. Künstle­
risch liegt für die Katechismusillustration eine ganz neue 
Handschrift vor. Die Bilder sind nicht signiert; Abb. 313

ßerdem in der Reformationsfestschrift, Berlin 1929.
31. Siehe Ph. Schmitt, Basel 1962, Abb. 188, 189 und 194; an­

dere Ovalbilder der Reihe im Bibeldruck von 1571, Abb.

Die Zehn Gebote - Der Dekalog

und316 zeigen das 4. und 5. Gebot, Die ungewöhnliche, 
kleine ovale Form mit einer schmückenden Umrahmung 
ist in Frankfurter Bibeldrucken noch einmal zu finden. 
Der Züricher Bildschneider Jost Amman hat zunächst die 
von Johann Bocksperger aus Salzburg entworfenen 
Zeichnungen für eine Bibelausgabe geschnitten, die 1564 
bei Raben, Feyerabend und Hauen Erben in Frankfurt 
herauskam. Jost Amman begann ij8o mit einer eigenen 
Bildreihe zur Genesis, die zu den eigenwilligsten und be­
sten Leistungen der Bibelillustration des späten 16. Jh. ge­
hört und in den Bibeln von Feyerabend 15 83 und 15 89 er­
schien. Nicht so kraftvoll, aber sehr lebendig erzählend 
sind frühere Arbeiten von ihm: kleine ovale Holzschnitte 
zum Alten Testament, die Feyerabend in mehrere Bibel- 
ausgaben von 1571 bis 1593 aufnahm. Format, Umrah­
mung, zeichnerischer Stil und die dem Bibeltext sehr nahe 
kommende Erzählung machen es wahrscheinlich, daß die 
Katechismusillustrationen, die 1579 ebenfalls in Frank­
furt, wenn auch bei einem anderen Verleger herauskamen, 
von Amman oder aus seinem nächsten Umkreis stammen. 
Zudem fällt hier noch eine besondere Übereinstimmung 
auf: Beim fünften Gebot ist Gott bei der Verfluchung 
Kains nicht figürlich dargestellt, sondern durch das erst 
Anfang des 16. Jh. in christlichen Darstellungen auf ge­
kommene Tetragramm, das hebräische Namenszeichen 
für Jahwe, symbolisiert. Luther stand der Darstellung der 
Gottesfigur völlig unbefangen gegenüber, doch mehrten 
sich in der 2. Hälfte des 16. Jh. die Stimmen, die die Figur 
durch das Namenszeichen ersetzt sehen wollten. Beim 
Schöpfungsbild zum ersten Glaubensartikel ist allerdings 
auch in dieser Bildfolge Gott figürlich dargestellt. Der 
1580 begonnenen Genesis-Holzschnittzyklus von Am­
man bringt die ganze Paradiesesgeschichte auf dem Titel­
blatt des Drucks von 1583; hier ist Gott in den Wolken 
thronend zu sehen. Bei dem Einzelbild zur Erschaffung 
Evas aber senkt sich das Tetragramm von einem Licht- 
und Wolkenkreis umgeben zu der noch im Schlaf befan­
genen Eva herab. In der gleichen Szene der älteren Oval­
bilder ist schon die amorphe Gottesgestalt durch eine 
ovale Lichtform, noch ohne Tetragramm, ersetzt, die sich 
ebenfalls auf die Erde zu Eva senkt*’. Die Verfluchung
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195-198. Schmitt hält es für möglich, daß die ersten sechs etwas 
größeren Ovalbilder dieses Bibeldrucks von Tobias Stimmer 
stammen, so daß nicht Amman, sondern Stimmer als erster in den 
Frankfurter Bibeldrucken die amorphe Gottesdarstellung aufgab 
und Amman ihm darin folgte und das Tetragramm der Lichtform 
einfügte.

32. Göttingen, U. B. Theo!, thet. I, 380/17. Es liegt nahe, daß

der Fertiger der Holzschnitte mit Hans Baldung in Verbindung 
stand, zum mindesten seine Arbeiten kannte. Aber die in Anm. 
18 erwähnte Zuschreibung an Baldung ist nicht überzeugend. 
Diese Meinung wurde von der Baldung-Forscherin Consuela Ol- 
denbourg bestätigt.

33. Lit. Angaben siehe Anm. 18. Hier sind alle Holzschnitte 
abgebildet.

Die Darstellung der einzelnen Gebote

Kains ist nicht die einzige Szene in dem Katechismus von 
15 79, in der das Namenszeichen an Stelle der Gestalt Got­
tes steht. Im letzten Teil zum Vaterunser finden sich Dar­
stellungen, die Jesus die Jünger lehrend zeigen, wobei er 
zum Vater im Himmel weist, der durch das Tetragramm 
in den Wolken symbolisiert ist. Die Bibelkenntnis Am­
mans zeigt sich bei den Katechismusbildern nicht nur bei 
der Darstellung der ganzen Geschichte Kains, sondern 
auch in der Noahszene zum 4. Gebot, denn mit der Arche 
auf dem Berg und dem Regenbogen über dem trunkenen 
Noah und seinen Söhnen ist auf den wichtigsten Teil der 
Geschichte Noahs hingewiesen.

Der »Kürtzer Katechismus*, den 1537 Martin Bucer in 
Straßburg herausgab (Göttingen 8 0. Theol. thet. I 3 80/17), 
weist einige Besonderheiten auf und ist von einem eigen­
willigen, oberdeutschen, vermutlich Straßburger Meister 
mit Holzschnitten ausgestattet51. Bucer war maßgebend 
am Aufbau der Gemeinden in Straßburg beteiligt, die zu 
Zwingli tendierten, versuchte aber theologisch zwischen 
Luther und den oberdeutschen Reformatoren zu vermit­
teln. Sein Katechismus weicht von dem Luthers ab. Er be­
ginnt mit dem Credo und schließt mit den Geboten. Bei 
diesen fällt auf, daß er sich nicht an die lutherische Tradi­
tion, sondern an 2 Mos 20 hält und deshalb das Bildnisver­
bot aufnimmt. Auch zieht er das im Mittelalter getrennte 
10. Gebot wieder zusammen. Die Illustrationen werden 
dieser anderen Anordnung gerecht. Beim 1. Gebot steht 
ein Bild der Berufung Mose (2 Mos 3), Abb. 317. Der ein­
leitende Satz zum Dekalog legt diese Berufung nahe, denn 
Gott gibt sich im brennenden Dornbusch als der Gott zu 
erkennen, der Mose aus Ägypten führen will. Für das 
Bildnisverbot ist aus der Gesetzesübergabe am Sinai der 
Zorn Moses über die Anbetung des Goldenen Kalbes dar­
gestellt, Abb. 318. Der Tanz bildet nur die Hintergrund­
szene. Mose, alle überragend, hält ergrimmt die Tafeln 
empor. Das Volk steht um ein loderndes Feuer, in dem das 
Götzenbild verbrannte, 3 Mos 32,19!. Die Illustrationen

*33

der nächsten Gebote entsprechen den biblischen Themen 
der Cranachtraditionen, sind aber frei umgebildet. Nir­
gends sonst ist die Steinigung des Lästerers so brutal vor 
Augen geführt. Anstelle der Achangeschichte steht wie bei 
Hans Baldung der Diebstahl aus der Truhe. Bei dem fal­
schen Zeugnis der Ankläger zum 8. Gebot ist die Verneh­
mung Susannas dadurch, daß die Szene in einen Wald ver­
legt ist und die Personen in der Tracht der Zeit auftreten, 
so verallgemeinert, daß nur die jugendliche Gestalt neben 
der Angeklagten auf Daniel und damit auf die biblische 
Geschichte verweist. Die letzte Darstellung verbindet auf 
originelle Weise das 9. und 10. Gebot, Abb. 319. Das Bett 
der Frau des Potiphar, die nach Josephs Mantel greift, ist, 
auf einigen Stufen erhöht, in ein Dorf mit Fachwerkhäu­
sern gestellt; die Rinder verweisen auf die Labange­
schichte, die nicht dargestellt ist55.

Die Differenzierung der kirchlichen Einstellung zum 
Bild und die Stilentwicklung der Kunst beeinflussen auch 
die Katechismusillustrationen. So tritt im 17. und 18. Jh. 
die Tendenz, an die Stelle der klaren biblischen Aussage 
die Allegorie zu setzen, hervor. Das gilt auch für den ka­
tholischen Bereich, den wir für das 16. Jh. ausklammerten, 
da in dieser Epoche für die Katechismusillustration der 
Schwerpunkt bei der evangelischen Kirche liegt. Die Ab­
hängigkeit des katholischen Katechismus von der evange­
lischen Tradition wird an einem bei Franciscus Behem in 
St. Victor bei Mainz 1542 gedruckten »Catechismus eccle- 
siae« deutlich. (Ein Druck von 1553 in Nürnberg, GNM. 
RI. 33 52.) Auch hier findet sich das Prinzip der Frage und 
Antwort, und für die Gebote und das Vaterunser sind die 
in den evangelischen Katechismen üblichen biblischen 
Beispiele gewählt, die ausführlich veranschaulicht werden. 
Der Text des Titelblattes lautet: Christliche Unterweisung 
und gegründter Bericht / nach warer evangelischer und 
catholischer lehr / über die fürnembste Stucke unsers hai- 
ligen allgemeinen Christenglaubens.

Wir schließen diesen Abschnitt mit zwei Holzschnitten
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gründ. Interessant ist aber, in welchem Ausmaß sich die 
Reformation der Anschauung bedient und in welcher 
Weise sie aus dem Motivschatz der mittelalterlichen Kunst 
aufgrund einer neuen lehrhaften Interpretation auswählt, 
Akzente setzt und neue Bildgegenstände konzipiert. Ob­
wohl die Druckgraphik an gleiche Texte und an eine Tra­
dition - vor allem solange Luther lebte - gebunden ist, 
entsteht doch eine beachtliche Vielfalt. Wir bedauern, daß 
es technisch unmöglich ist, mehr Illustrationen zum Ver­
gleich abbilden zu können. Die weiteren Ausführungen zu 
den anderen Hauptstücken ergänzen den bei den Geboten 
aufgezeigten Umfang der Katechismusillustrationen.

Der Begriff Symbol bedeutet nach antikem Denken ur­
sprünglich wohl Erkennungszeichen, Losungswort. Er 
wurde seit dem ausgehenden 4. Jh. im Westen für das alt­
christliche Taufbekenntnis, das Symbolum Apostolicum, 
gebraucht. Die Annahme, die zwölf Apostel hatten jeweils 
einen Satz beigetragen, läßt sich seit dem 4. Jh. belegen5*4. 
Diese Legende soll den apostolischen Ursprung des von 
der Kirche gebrauchten Taufbekenntnisses aufzeigen und 
gibt damit zugleich gerade dieser Fassung des Symbols ei­
nen besonderen Rang. Das gilt es zu beachten, wenn wir 
nach der Darstellung des Credo im Bild fragen. In Auf­
nahme und Popularisierung einer schon im Mittelalter an­
zutreffenden Schrift hat vor allem die lutherische Refor­
mation die »drei Hauptsymbole oder Bekenntnisse des 
Glaubens Christi in der Kirche einträchtig gebraucht« (la­
teinisch »Symbola catholica sive oecumenica«) herausge­
stellt (Concordienformel 1580). Sie verstand darunter das 
sogenannte »Apostolicum«, das sogenannte »Nicaenum« 
und das sogenannte »Athanasium«. Tatsächlich oekume- 
nisch im Sinne verpflichtender Geltung in der ganzen 
Christenheit war damals und ist im Grunde auch heute 
noch das Nicaenum. '

Das »Apostolische Glaubensbekenntnis« ist aus der ip 
der römischen Kirche im 4. Jh. im Wortlaut verbindlich 
gewordenen Zusammenfassung des christlichen Glaubens

»34

zum 1. Gebot und zur 1. Bitte des Vaterunsers eines En- 
chiridion, um 1660 gedruckt bei Endter in Nürnberg 
(Ldk. Archiv, Nürnberg), Abb. 320, 321, und mit zwei 
Kupferstichen zum 1. und 6. Gebot aus einer Bildfolge 
von Martin Engelbrecht, 1. Hälfte 18. Jh., Stadt. Kunst­
sammlungen Augsburg, Abb.322,323. Bemerkenswert ist 
hierbei, daß selbst bei diesen beiden allegorischen Darstel­
lungen, die Glaube und Liebe unter dem Kreuz und den 
niedergetretenen falschen Gott beziehungsweise die 
Keuschheit und den überwundenen Amor mit dem zer­
brochenen Liebespfeil personifiziert zeigen, im Hinter­
grund in kleinem Format die traditionellen biblischen 
Szenen wiedergegeben sind.

Diese Übersicht, die auf der Überprüfung von ca. 80 
Katechismen beruht, zeigt für die Gebote-Illustration fol­
genden Tatbestand: Die von Luther autorisierten Holz­
schnitte Cranachs gelten in ihrer Thematik über das 16. Jh. 
hinaus als verpflichtend. Je entfernter die Verlage vom 
Einflußgebiet Wittenbergs sind und je mehr der zeitliche 
Abstand der Neudrucke zu den Erstdrucken zunimmt, 
desto mehr wird die Treffsicherheit der Aussage der Vor­
bilder durch eine Erzählfreudigkeit zurückgedrängt, die 
mit den sich verbreitenden Bibelillustrationen zusam­
menhängt. Da dabei gerade die Geschichten des Alten Te­
staments häufig und ausführlich illustriert werden, stehen 
viele Anregungen für die Gebote-Illustration zur Verfü­
gung. Daneben wirken noch lange die profanen Beispiele 
des späten Mittelalters nach, weil von einzelnen Verlegern 
oder Druckereien zunächst noch vorhandene Bildstöcke 
benutzt wurden. Die formale Qualität ist unterschiedlich, 
manchmal ist sie auf Kinder abgestellt. Ergänzungen ein­
zelner beschädigter Bildstöcke und Kopien der Bildfol­
gen, die nach Drucken geschnitten sind und so das Vorbild 
seitenverkehrt wiedergeben, bleiben ebenso wie die Über­
tragung der Vorbilder in ein anderes Format meistens im 
rein handwerklichen Bereich. Je mehr aber erfahrene 
Bildschneider mit eigenen Intentionen für die Katechis- 
musillustration herangezogen werden, desto mannigfalti­
ger wird die Gestaltung der jedoch weithin gleichbleiben­
den Bildgegenstände. Der Illustrationsstil der Meister des 
16. Jh., die sich der Sache der Reformation zur Verfügung 
stellten, hat sich an der gestellten pädagogischen Aufgabe 
gebildet und ist abhängig von den Auftragsbedingungen. 
Wie eingangs schon gesagt, steht die künstlerische Quali­
tät bei dieser zweckbedingten Kunst nicht im Vorder-

34. Ambrosius von Mailand, Explanatio symboli; Rufin aus 
Aquileja, Kommentar in symb. apostolorum; Pseudo-Augustin, 
Sermo 240 und 241 (MPL 39, 2188-2191).
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35. LCI, I, Sp. 461-463 (H. W. van Oos).
36. Siehe C. F. Bühler, The apostels and the Creed, in Spe-

culum 28,1953,8.333 und J. D. Gordon, The articles of the Creed 
and the apostles, in Speculum 40, 1963, S. 634-640.
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westlichen Ursprungs. Vor 500 in Gallien entstanden, 
wurde es in karolingischer Zeit in Psalterhandschriften 
aufgenommen und seitdem auch im monastischen Stun­
dengebet für die Prim am Sonntag verwendet. So kam es 
im 16. Jh. auch in der anglikanischen Reformation in den 
Morgengottesdienst des Common Prayer Book. Heute 
wird es nur noch ganz selten liturgisch verwandt.

Es kann daher nicht überraschen, daß es Darstellungen 
des Apostolicums nur im Westen gibt; die des Nicaenums 
ist höchst selten. Im Osten mag das Nicaenum im Zyklus 
der Konzilsbilder mit gemeint sein. Erst aus der Zeit um 
1700 ist eine russische Ikone, auf deren Rahmen der kir­
chenslawische Text des Nicaenum geschrieben ist, be­
kannt (Recklinghausen, Ikonenmuseum, Kat. Nr. 181).

Die abendländische Darstellung35 des apostolischen 
Symbols dient im 12. und 13. Jh. noch nicht der Unter­
weisung. Zwei Grundformen treten in der Kunst hervor: 
1. Den zwölf Aposteln werden die 12 Sätze des Credo zu­
geordnet, so daß sie als Träger des Bekenntnisses auftre­
ten. 2. Die einzelnen Sätze werden im Literalsinn durch 
die betreffende biblische Szene dargestellt. Diese Formen 
können kombiniert werden. Die erste Form kommt vom 
hohen Mittelalter an vor, der Schwerpunkt liegt im 14./15. 
Jh. Die Sätze können auf Schriftbändern, gelegentlich 
auch auf oder in geöffneten Büchern, die die Apostel in 
Händen halten, stehen oder in einer anderen Form ihnen 
zugeordnet sein. Die Verbindung der Sätze mit den ein­
zelnen. Aposteln variiert; im 13. Jh. kommt es allmählich 
zu einer festen Ordnung36. JDer Psalter Heinrichs des Lö­
wen, um 1175, stellt jeweils im Bogenfeld der zwölf Ka­
nonseiten einen der Apostel dar, der auf ein Schriftband 
weist. Zugeordnet sind Tugenden beziehungsweise Laster 
in der Art, wie sie in Handschriften der Psychomachie des 
Prudentius vorgebildet sind: Abb. 324 zeigt die zwölfte 
Kanontafel mit den Textangaben am Schluß des Lukas- 
und Johannesevangeliums und darüber den zuletzt in die 
Gemeinschaft der Jünger eingetretenen Matthias (Apg 
1,26) mit dem Schluß des Credos: »... und ein ewiges 
Leben. Amen.« Zum Einflußgebiet der Weifenherzöge 
gehörte auch der zerstörte romanische Freskenzyklus 
der Kirche in Gandersheim, der das Credo in der ersten 
Darstellungsform zeigte. Von vier Schmelzplättchen

entstanden, wie sie zum Abschluß des Katechumenats von 
denTaufbewerbern gelernt und öffentlich bekannt wurde. 
Diese Lehrformel stammt ihrerseits aus dem dreiteiligen 
Taufbekenntnis zu Vater, Sohn und Heiligem Geist, wie 
es sich seit dem 2. Jh. in noch wechselnden Formulierun­
gen im lateinischen Kirchengebiet entwickelt hatte. 
Nördlich der Alpen ist diese römische Formel festgehalten 
und erweitert worden. Im karolingischen Reich nahm sie 
dann die uns geläufige Gestalt an und wurde schließlich 
von den ottonischen und sächsischen Kaisern wieder nach 
Rom zurückgebracht. Sie blieb liturgisch mit der Taufe 
verbunden und wurde gerade als »Apostolisches Glau­
bensbekenntnis« im Mittelalter gern der kirchlichen Un­
terweisung zugrunde gelegt. Daran knüpfen auch die Ka­
techismen Luthers an.

Gemäß der genannten Ursprungslegende wird es im 
Mittelalter in zwölf Sätze gegliedert; erst die Katechismen 
Luthers stellen die Einteilung in drei Artikel wieder her, 
jetzt »von der Schöpfung«, »von der Erlösung«, »von der 
Heiligung« genannt, während die römisch-katholische 
Kirche bei der Zwölfteilung bleibt, Im 19. Jh. wurde das 
Apostolicum in den evangelischen Gebieten als Glau­
bensbekenntnis in den Hauptgottesdienst übernommen, 
zuerst in der preußischen Agende von 1822, gerade weil 
es durch Taufordnung und Katechismus den Gemeinden 
bekannt war. Heute kann es in derselben Weise auch im 
römisch-katholischen Meßgottesdienst deutschsprachig 
verwandt werden.

Das »Nicaenische Glaubensbekenntnis« geht auf das 
erste oekumenische Konzil in Nicäa 325 zurück; abschlie­
ßend ist der Wortlaut aber erst im Umkreis des Konzils 
von Konstantinopel 381 fixiert worden. Daher wird es 
auch Nicaeno-Constantinopolitanum genannt. Es wurde 
danach zum Taufbekenntnis der orthodoxen Kirche. Seit 
dem 6. Jh. wird es im Osten und von Spanien aus auch im 
Westen in den Meßgottesdienst nach den Lesungen bzw. 
nach dem »großen Einzug« aufgenommen. Mit im Osten 
und Westen nur an einer Stelle differierendem Wortlaut 
(»filioque«) ist das Nicaenum bis heute das eigentliche 
Meßcredo. Das gilt ursprünglich auch für die Lutherische 
Reformation.

Das »Athanasianische Symbol« ist trotz seines Namens
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39. Zu dem Credo im Bildprogramm des Elisabethschreines 
siehe E. Dinkler-von Schubert, Der Schrein der heiligen Elisabeth 
zu Marburg, Marburg 1964, S. 69 ff., zum Eilbertustragaltar und 
Heribertschrein S. 74 ff. Zum Eilbertusschrein siehe auch G. 
Swarzenski, Aus dem Kunstkreis Heinrich des Löwen, in: Stä- 
deljb. VII/VIII 193z, S. 342fr.
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I37. Abbildungen siehe O. v. Falke, R. Schmidt und G. Swar­
zenski, Der Weifenschatz, Frankfurt 1930.

38. Die Hinzufügung weiterer Figuren (David, Melchisedeck, 
Bileam, Salomo und Jakob) zu den zwölf Propheten ist nach O. 
von Falke für den Braunschweiger Kunstkreis auch an anderer 
Stelle nachweisbar. Die Schriftstellen der Propheten siehe bei v. 
Falke.

1
5

insgesamt dem christoiogischen Bekenntnis entsprechen.
Am Elisabethschrein in Marburg, zwischen 1236-1247, 

vgl. Bd.j, Abb. 6;o und S. 229, steht der betreffende Satz 
des Credo über den unter spitzbogigen Arkaden sitzenden 
Aposteln, die hier Bücher in Händen halten. Aufschluß­
reich ist hier die Beziehung zwischen der Darstellung und 
dem Bildträger. An Reliquienkästen bedeutet das Credo: 
Der Glaube, den das Bekenntnis formuliert, Öffnet dem 
Verstorbenen die Türe zur Seligkeit. Der thronende Chri­
stus ist in diesem Zusammenhang der Träger der reparatio 
vitae39.

Unter den Fenstern der Stadtpfarrkirche St. Dionys in 
Esslingen befindet sich ein Credo-Tugendzyklus, um 
1300. Jedem Apostel ist eine personifizierte Tugend zuge­
ordnet. Man darf annehmen, daß es häufiger solche Fen­
ster gegeben hat, da der Zusammenhang von Glauben und 
Erlangung von Tugenden einer der bestimmenden Züge 
der Frömmigkeit dieser Zeit war. Bei Tugendzyklen 
kommt es vor, daß Fides ein Schriftband mit dem Anfang 
des Glaubensbekenntnisses in der Hand hält. Giotto gibt 
dieser Gestalt in der Arenakapelle zu Padua in die andere 
Hand den Kreuzesstab, mit dem sie ein Götzenbild zer­
stößt.

In der Monumentalkunst des späten Mittelalters kom­
men die zwölf Apostel mit den Credosätzen, allein oder 
mit den Propheten, häufiger vor. Ein hervorragendes Bei­
spiel bietet der Chor der ehemaligen Klosterkirche in 
Blaubeuren bei Ulm aus den letzten Jahren des 1 j. Jh. Le­
bensgroße Apostelfiguren aus Stein mit den betreffenden 
Credosätzen auf ihren Schriftbändern stehen an den Wän­
den. Zu ihnen in Verbindung gesetzt sind die an den Kon­
solen kauernden zwölf Propheten mit Spruchbändern und 
die zwölf Patriarchen (Söhne des Jakob) an den Ansätzen 
der Gewölbe darüber. Auf die häufige Zuordnung eines 
Gebotezyklus zu den Apostelfiguren ist oben schon hin­
gewiesen worden, ebenso auf die Einbeziehung eines 
Apostels und eines Propheten in die Darstellung der ein-

fV-''

136

(Christus und drei Aposteln) mit den Credo-Sätzen, wohl 
Ende 12. Jh., befinden sich drei im Städtischen Museum 
zu Bamberg und eines im Kestner-Museum zu Hannover. 
Sie stammen von einem verschollenen Werk, das vielleicht 
wie der Eilbertus-Tragaltar einst zum Weifenschatz ge­
hörte37. Eine Erweiterung erfährt diese Darstellungsform 
durch die Hinzufügung von zwölf Propheten mit Weissa­
gungen, die sich auf die Sätze des Credos beziehen. Die 
Propheten sind im Sinne der Typologie? zu verstehen und 
verknüpfen das Credo mit der ganzen Heilsgeschichte. 
Zunächst mag der Akzent wie bei den Apostel- und Pro­
phetenreihen, die in der Glas- und Wandmalerei und in 
der Skulptur des hohen Mittelalters häufig sind, auf der 
Einheit von Altem und Neuem Testament liegen. Je mehr 
die Darstellung des Credo an Bedeutung gewinnt, bezie­
hen sich die alttestamentlichen Schriftworte direkt auf das 
Credo, so daß die Prophetenfiguren die Apostel als die 
Träger des Bekenntnisses präfigurieren. Auf dem Deckel 
des Eilbertus-Tragaltars, 1150-1160, Kölner Meister, 
Berlin, vgl. Bd. j, Abb. 720 und S. 248, halten die zwölf 
Apostel, die um den thronenden Christus angeordnet 
sind, vor sich große Schriftbänder mit den Credosätzen. 
Oberhalb jedes Apostels steht der Name, dem das Wort 
»dixit« hinzugefügt ist. Über die Seitenwände des Kastens 
verteilt stehen zwölf Propheten, jedoch auch fünf andere 
alttestamentliche Gestalten, alle mit Schriftbändern, die 
sich aber nicht direkt auf das Credo beziehen38. Diese Er­
weiterung des Prophetenkreises legt nahe, daß es sich bei 
der Zuordnung von Propheten und Aposteln noch um die 
Concordia veteris et novi Testament!, (siehe oben) und 
nicht um die Präfiguration des Glaubensbekenntnisses 
handelt, obwohl eine der Inschriften sich darauf beziehen 
mag: »Voll des Glaubens bezeugen alle zwölf Väter (Apo­
stel), daß die Prophezeiungen nicht erfunden sind.« Auf 
dem Deckel befinden sich auf den beiden äußeren Seiten 
acht Szenen des Lebens Jesu, die, wenn sie sich auch nicht 
ganz mit den Sätzen des zweiten Credoteils decken, doch
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zelnen Gebote. Auf einem westfälischen Tafelbild des 14. 
Jh., das eine Abwandlung des salomonischen Thrones 
bringt, halten die auf den Thronstufen sitzenden zwölf 
Löwen, denen die Namen der Apostel beigeschrieben 
sind, Schriftbänder mit Credosätzen, vgl. Bd. z, Abb. 51, 
S. 35. Es ist die bisher einzige bekannte Darstellung der 
Einbeziehung der Credosätze in den Thron Salomos. Die 
Deutung der Löwen auf die Apostel ist im 14. Jh. allge­
mein bekannt.

Die Legende, die Apostel hätten das Credo zu Pfingsten 
formuliert, schlägt sich in Stundenbüchern in einigen 
Darstellungen nieder. Zum Beispiel zeigt eine Miniatur in 
dem Stundenbuch »La somme le Roi«, 1295, Paris, Abb. 
jjj.die Taube des Heiligen Geistes auf die versammelten 
Apostel herabfahren, die alle auf die Anfangsworte des 
Credo in einem geöffneten Buch weisen. Man gewinnt 
hier den Eindruck, es handle sich um eine gemeinsame 
Diskussion, vielleicht auch um die Formulierung des Tex­
tes. Im Stundenbuch des Herzogs von Savoien, um 1430, 
Paris, Abb. 326, ist zu dem Text der Pfingstsequenz und 
Oration dargestellt, wie von der Taube ausgehende 
Schriftbänder mit den Sätzen des Credo von den Aposteln 
ergriffen werden. Der Akzent liegt bei der Inspiration je­
des einzelnen der Gemeinschaft.

Die zweite Bildform der Darstellung des Apostolikums 
mit biblischen Szenen ist auf der letzten Seite im Utrecht­
psalter, um 830, Abb. 327, als einziges Beispiel des frühen 
und hohen Mittelalters zu finden. Sie steht zusammen mit 
der ebenso singulären Darstellung des Vaterunsers. Das 
Credo ist im Sinne der Psalmillustration behandelt, so daß 
die einzelnen Sätze des Apostolikums im Literalsinn ins 
Bild übertragen sind. Vom zeichnerischen Stil her zu ur­
teilen, sind die Vorlagen, die das Scriptorium in Reims für 
die Bildformeln benützt hat, in der spätantiken Kunst zu 
suchen. Es können aber auch am Schluß des Psalters Bild­
motive aus den vorhergehenden Darstellungen und ande­
ren karolingischen Handschriften entnommen und zu­
sammengesetzt worden sein. Die ablesbare Reihenfolge 
stimmt nicht ganz mit der des Credotextes überein, da die 
Einzeldarstellungen aus formalen Gründen auf drei Bild­
zonen verteilt sind. Den ersten Artikel repräsentiert die 
auf dem Globus thronende Gottesgestalt in der Mandorla. 
Ein Hinweis auf den Akt der Schöpfung fehlt. Der Blick 
Gottes geht nach rechts, wo Maria mit dem Kind auf dem 
Arm hinter einer erhöhten Trogkrippe steht. Von rechts
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oben fahrt die Taube herab. Die Verbindung von Trinität 
und Inkarnation kommt dann und wann in der Buchmale­
rei vor. Hier steht sie für den ersten Satz und den Anfang 
des zweiten Teils. Der Akzent liegt auf der Wesenseinheit 
des vom Heiligen Geist empfangenen und von der Jung­
frau geborenen Sohnes mit dem Vater. Diese Aussage des 
Nicaeno-Konstantinopolitanums ist hier in einer bildli­
chen Kurzformel übernommen. Sechs Engel beten den 
Vater und den Sohn an. Die zweite, einer Landschaft ein­
gefügte Bildzone beginnt mit den Illustrationen zu: »... 
gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt und gestorben.« 
Die an den trauernden Johannes unter dem Kreuz an­
schließende Gestalt dürfte ein Prophet sein. (Für diese 
Szene an anderen Stellen der gleichen Handschrift vgl. Bd. 
2, Abb. 357-359.) Der Baum (Lebenszeichen) hinter dem 
Propheten führt den Blick abwärts zu dem Grabbau, vor 
dem der Engel den drei Frauen die Auferstehung verkün­
det (vgl. aus der gleichen Handschrift Bd. 3, Abb. 16). An 
den Satz »... am dritten Tag auferstanden von den Toten«, 
den dieses Auferstehungsbild veranschaulicht, schließt 
sich an: »... aufgefahren gen Himmel.« Die Darstellung 
befindet sich oben, und zwar nach dem karolingischen 
Bildtypus, der den schwebenden Christus bei der Rück­
kehr zum Vater zeigt, vgl. Bd. 3, Abb. 469. Die Illustra­
tion des Satzes »... niedergefahren zur Hölle«, die nach 
dem Ablauf der Geschehnisse und dem Credotext ihren 
Platz vor der Auferstehung und Himmelfahrt hätte, ist 
ganz außen an den Rand und an die tiefste Stelle der Bild­
komposition gerückt (vgl. zum Typus Bd.3,Abb. 16 links, 
wo allerdings an der Stelle des Höllenfeuers im Credobild 
ein Bodengrab steht). Der dritte Artikel ist am schwierig­
sten darzustellen, weil es hierfür keine biblischen Szenen 
als Vorbilder gibt. Um so bemerkenswerter ist die Bildge- 
bung des Textes: »Ich glaube an den Heiligen Geist, eine 
allgemeine christliche Kirche, die Gemeinschaft der Heili­
gen, Vergebung der Sünden, Auferstehung des Fleisches 
und ein ewiges Leben.« Auf ein Kirchengebäude, Sinnbild 
der Ekklesia, in dessen Innern ein Altar steht, fliegt eine 
Taube zu, die den Ölzweig, ein Zeichen der Versöhnung 
(Sintflut), bringt. Auf der anderen Seite des Gebäudes 
steht eine größere Gruppe, über der Tauben flattern oder, 
wie im Pfingstbild, Flammen lodern. Damit könnte die 
Gemeinschaft der Heiligen gemeint sein. Der erhöht ste­
hende Engel mit Kreuzstab und Sprechgestus ist vielleicht 
aus der Vorlage eines Himmelfahrtsbildes entnommen,
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Passio Bartholomaei (ib. II/l 128-50); ActJo; Acta 
Philippi (ib. II/2 1-98); Acta Thomac (ib. II/2 99-291); 
Euseb, HE I—III (PG 20, 47-300). “Lipsius; ’Lipsius- 
Bonnet; Th. Schermann, Propheten- u. A.legenden, TU 
31, 3 (1907); “Hennecke-Schneemelcher II 110-440; 
LThK2 I 747-54.

Um das 5. Jh. entsteht unter dem Namen des Abdias, 
eines Schülers der A. Simon u. Judas, des ersten Bisch, 
v, Babylon, eine Slg der A.apokryphen, die angeblich v. 
Julius Africanus ins Lat. übertragen wurde. Die größte 
Bedeutung für die Ikonogr. hatte ein Auszug dieser Slg 
im „Speculum historiale“ des Vinzenz v. Beauvais; in 
die LA eingeschlossen, fand der Auszug im MA weite 
Verbreitung. Ähnliche Bedeutung für den byz. Osten 
hatten die Enkomien des Niketas Paphiagon (2. H. 
9. Jh.), die Bearbeitung des Nikephoros Kallistes von 
älteren Periodoi in seiner Hist. eccl. (II 25-27 34-42) 
u. das einflußreichste Werk der byz. Hagiographie, die 
Heiligenviten des Symeon Metaphrastes.

2) Zahl und Namen: Die A.listen im NT sind einig 
über die ersten 8 Namen: Simon Petrus, Jakobus Zebe- 
daei (Jakobus d. A.), Johannes, Andreas, Philippus, 
Bartholomäus, Matthäus-Leyi u. Thomas sowie über 
den letzten, Judas Ischarioth (Mt 10, 2-4; Mk 3, 16-19; 
Lk 6, 14-16; Apg 1, 13). Unsicherheiten entstanden bei 
Jakobus Alphaei (Jakobus d. J.), Judas Thaddäus u, 
Simon über die Identität v. Jakobus Alphaei mit Jakobus, 
dem „Bruder des Herrn“ (Gal 1, 19), v. Judas Thaddäus 
(Mt u. Mk) mit Judas Jacobi (Lk) u. v. Simon Kananäus 
mit Simon Zelotes. Pie Zahl der A, wurde nach Christ! 
Himmelfahrt durch die Wahl des Matthias (Ang 1, 
23-26) u. durch die urkirchliche Anerkennung der 
Apostelwürde des Paulus ergänzt (Leo d. Gr.: „specialis 
magister gentium“ [Sermo 82], „Goldmund“ [Ps.- 
Chrysostomus], „Mund des Herrn“ [Menaion]). Für die 
Entwicklung der A.ikonographie sind zwei A.listen maß­
gebend: im Osten die des Pseudochrysostomus (Hom. 
in XII apostolos), die in die Zwölfzahl Paulus u. die 
nichtapost. Evstn einbezieht u. darum nicht nur Mat­
thias, sondern auch Judas Thaddäus u. Jakobus Alphaei 
wegfallen läßt (ältestes Dkm. dafür Inschr. am Grabmal 
Theoderichs d. Gr. in Ravenna; vgl. ByzZ 41 [1941] 
404 s); im Westen die nach der Liste des Mt in der 
Vulgatafassung aufgebaute Namenreihe im Meßkanon 
des Sacramentarium Gelasianum, älteren Gregorianum 
u. revidierten Gelasianum, wo überall nur Paulus ein­
bezogen, Matthias dagegen ausgeschlossen ist. Diese 
Liste verdrängt allmählich die von Lk inspirierten Listen 
der arlesianischen, mozarabischen u. altirischen liturg. 
Kreise. Es ist aber wahrscheinlich, daß diese A.liste 
zunächst nur die Namen Petrus, Paulus, Andreas, Jako­
bus (?) u. Johannes umfaßt hat u. erst im 5, Jh. um 
Thomas, Jakobus u. Philippus, schließlich auch um die 
letzten zur Zwölfzahl fehlenden Namen bereichert 
worden ist (’Jungmann II 220).

Die Z Zwölfzahl als maßgebende Bezeichnung der 
auserwählten Jünger (Mt 10, 2; Mk 6. 30; Lk 6, 13; Apg 
1, 26; 6, 2) beherrscht immer die theol. Anschauungen, 
für welche diese Zahl, geheiligt durch die Symbolik der 
Zahl der israelitischen Stämme u. anderer atl. Zwölf­
zahlen (vgl. I A 4), bedeutsamer war als hist. Rück­
sichten („ne apostolorum tuorum numerus sacratus per- 
fectionecareret“: Sacramentarium Gregorianum). Diese 
werden nur bei Eusebius u. Hieronymus gewahrt, die 
immerhin 14 A. zählen. Das erklärt auch die häufige 
Ignorierung des Matthias im Westen u. zwei weiterer A. 
in der Liste des Ps.-Chrysostomus. Dasselbe gilt auch für 
die A.ikonographie. Nur selten werden in den Szenen die 
hist. Umstände berücksichtigt (z. B. Pfingstmos. in 
Grottaferrata, 12. Jh.: zw. den mit Namen bezeichneten

A. erscheint auch Matthias), in den meisten Fällen ent­
scheidet hingegen nur die Zwölfzahl.

3) Kult: An den Gräbern der A„ die, mit Ausnahme 
des Johannes, nach der Überlieferung alle das Martyrium 
erlitten, setzt M. 2. Jh. eine Verehrung ein. die sich im 
Laufe des 3. Jh. auf alle Märtyrer ausdehnt. Liturgischen 
Charakter erhält diese Verehrung durch die jährliche 
Feier des „dies natalis“, d. h, des Todestages der Mär­
tyrer, die nach den in der Depositio martyrum des 
Chronographen v. 354 aufgezählten Festen in der I. H.
з. Jh. beginnt. Das Fest der A. Petrus u. Paulus v. 
29. Juni wird mit dem Jahre 258 verbunden. Der röm. 
Kult der A.fürsten hat sich vom 4. Jh. an auch ikonogr. 
ausgewirkt. Dasselbe müssen wir für Johannes in Ephe­
sus, Andreas in Kpl (Reliquienübertragung im J. 356)
и. Thomas in Edessa annehmen, wohin ein Teil der 
Gebeine schon früh gelangt sein soll. Etwa im 6. Jh. 
finden wir in Rom ein Fest der A. Philippus u. Jakobus. 
Die späte „Wiederauffindung“ (A. 9. Jh.) des Jakobus- 
Grabes in Santiago de Compostela war ikonogr. außer­
ordentlich fruchtbar, vor allem durch die gewaltige Zahl 
der Pilger u. die zahlreichen Pilgerstraßen, die durch 
ganz Europa führten. Um die gleiche Zeit entstanden 
auch Feste für die übrigen A. unter dem Einfluß der 
fränkischen Liturgie.

Ein Fest aller 12 A. wird in Rom, vielt, durch Leo 
d. Gr„ in der Oktav v. Petrus u. Paulus eingeführt: „ut 
dies varii non videantur dividere, quos una dignitas 
apostolatus in coelesti gloria fecit sublimes“ (Sacramen­
tarium Leonianum [PL 54, 144]). Im Osten ließ schon 
Konstantin eine A.kirche errichten, in der sein Grab als 
das des „Isapostolos“ von 12 A.kenotaphen umgeben 
war (Euseb. Vita Const. IV 58-60 [PG 20, J209-12]). 
Während das gemeinsame Fest der A, im Westen früh 
verschwindet, ist es im byz. Osten bis heute erhalten.

4) Typologie: Hier ist vor allem die Gegenüberstellung 
v. Patriarchen u. Proph. mit den A. bedeutsam. Eine 
besondere Rolle spielt auch die Zahl Z Zwölf. Apk 21, 
12-14 nennt bei der Mauer des himmlischen /" Jerusalem 
12 Tore, darüber 12 Engel u. die Namen der 12 Stämme 
Israels, 12 Grundsteine, darauf die Namen der 12 „Apo­
stel des Lammes“. Die typol. Deutungen der Zahl Zwölf 
auf die A. wurden v. Hrabanus Maurus zusammen­
getragen in seinem Comment. in Mt. lib. 111 10 (PL 107, 
891): „Hi enim sunt duodecim filii veri Jacob (Gen. 
XXXV); hi duodecim principes plebis Israel (Num. I); 
hi duodecim fontes reperti in Elim (Exod. XV); hi duo­
decim castra de Ramesse usque Sina (Exod. XII); hi duo­
decim lapides in veste sacerdotis (Exod. XXVIII); hi 
duodecim panes propositionis (Levit. XXIV); hi duo­
decim exploratores misst a Moyse (Deut. I; Jos. III); 
hi duodecim duces populi terram ingressi (ib.); hi duo­
decim lapides altaris (Jos. IV); hi duodecim lapides de 
Jordane elevati (ib.); hi duodecim lapides in eundem 
allati (ib.); hi duodecim duces Salomonis (II Reg. IV); 
hi duodecim boves sub man aeneo (III Reg. VII); hi 
duodecim leunculi in throno Salomonis (III Reg. X); 
hi duodecim stellae in corona sponsae (Apoc. XII); hi 
duodecim fundamenta (Apoc. XXI); hi duodecim portae 
civitatis Dei (ib.); hi duodecim menses anni (Apoc. 
XXII); hi duodecim horae diei; isti sunt sagittae missae 
de manu potentis in corda inimicorum regis (Psal. 
XLIV),“

Diese Typol. wird in der Barocksymbolik üppig 
erweitert. Nach ’Picinelli (lat.) zit. bei Lit. 33, 220s.

5) Typenbildung u. Attr.: In den frühesten Dkm. 
werden die A. meist jugendlich u. bartlos dargestellt. Bei 
einigen erscheinen aber schon von Anfang an charak­
teristische, fast porträthafte Züge, deren Ursprung in 
der apokr. Lit. od. in der dieser als Grundlage dienenden

mumu Archiv Museum Muttenz
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Tradition zu suchen ist. So erscheint Petrus m. kurzem 
Haar u. Bart; Paulus kahl m. spitzem Bart; Johannes 
bartlos u. jung u. Andreas m. wirrem Haarschopf (z. B, 
Mos., Ravenna S. Vitale, M. 6. Jh.). Im Osten erstarren 
die im 4. Jh. entstandenen Züge des Petrus u. Paulus 
aufgrund der genauen Beschr. des Johannes Malalas 
(Chronogr. X, hg. v. L. Dindorf [Bn 1831} 256; ib. auch 
die Beschr, des Paulus). Die anderen A. behalten bis zum 
Hoch MA konventionelles Aussehen, obwohl die apokr. 
Lit. viele Angaben über persönliche Charaktereigen­
schaften bot. Das hängt mit der allmählichen Entwick­
lung der Verehrung aller A. zusammen, während am 
Anfang des Heiligenkultes nur die 4 Haupt-A. Petrus, 
Paulus, Andreas u. Johannes in der Liturgie u. durch 
persönliche Andacht verehrt wurden. Mit dem Wandel 
des Christusbildes (/'Christus) werden mit Ausnahme 
des Johannes im Westen u. des Thomas u. Philippus im 
Osten alle A, bärtig dargestellt (vgl. Aug, Enarr. in 
Ps. 122: „Barba significat fortes ... ergo illud primum 
unguentum desccndit ad apostolos“). Für die ma. Ver­
suche, die A. individuell darzustellen, sind die Beschr. 
des Bartholomäus u. Andreas bei Durandus bezeichnend 
(Rat. div. offic. VII 25 u. 38 mit Nachsatz: „ut sciatur 
qualis debet depingi, quod unoquoque apostolorum 
sciendum esset“). Solche Beschreibungen existieren von 
allen A. (vgl. clm 3704 u. 21570), Seit den frühesten Dkm. 
sind die A. oft in weiße Gewänder gekleidet ®3 (viell. 
unter dem Einfluß Apk 19, 8; von daher werden im 
Koran die A. schlechthin „el-hawarijjüna", die Weißen, 
gen.). Tunika u. Pallium (nur in den Fischfangszenen 
in der Exomis); sie treten barfuß (Mt 10. 10; Lk 10, 4), 
höchstens in Sandalen (byz.) u, ohne Kopfbedeckung 
auf. Seit dem 12. Jh. tritt an die Stelle des Palliums oft 
ein vor der Brust mit einer Spange geschlossener Mantel, 
bisweilen mit einem Kragen, über die seit dem 12. Jh. 
erscheinende Pontifikaltracht Petri u. Pilgerkleidung 
Jakobus’ d. Ä. (Cod, Helmstadensis, Wolfenbüttel, 1194) 
vgl. Bd V u. VI. Schon in der vorreformatorischen Gotik 
werden die A.bilder vom allg. Streben nach genrehafter 
Wandlung der relig. Thematik beeinflußt. Gegen solche 
Tendenzen wendet sich in der nachtridentinischen Zeit 
u. a. ’Molanus (II 12. IV 27) u. fordert die Anknüpfung 
an die altchr. Bildtrad., die A. nicht als Greise, sondern 
als reife Männer darzustellen.

Als erste gemeinsame Attr. gelten Schriftrolle. Buch 
u. Kreuz (zuerst seit dem 4. Jh. bei Petrus, dann auch 
bei andern A.), das Kreuz als Machtsymbol verstanden. 
Hierher gehören auch die über den Köpfen der A. schwe­
benden od. v. Christus geschenkten u. ihm dargebrachten 
Siegeskränze (Z Aurum coronarium); vgl. Joh Chrys, 
Hom. IX in I ep. ad Tim.: „Darum werden die Kränze 
als Symb. des Sieges auf die Köpfe gelegt." Vgl. dagegen 
Lit. 35. 228: Deutung von Kreuz u. Kranz als Zeichen 
des Martyriums. Als erstes individuelles Attr. erscheinen 
die Schlüssel des Petrus ®3, deren Übergabe in einem 
Fresko des 7. Jh. in der Commodillakatak., Rom, dargest. 
ist, wahrsch. auch schon in einem Mos. des 4. Jh. in 
S. Costanza, Rom. sowie auf Sark, des 4. Jh. (“Wilpert 
SarcTf. 140,6). Bei Andreas ist der Kreuzstab v. E. 6. Jh. 
ab gesichert, z. B. Monza-Ampulle Nr. 14 (’Grabar 
Amp). Individuelle Attr. für andere A. entstehen im 
Westen im hohen MA aufgrund der aus den Apokr. 
legendär entstandenen Lit., meistens Marterwerkzeuge. 
Das frühe Entwicklungsstadium zeigt sich im Welt­
gericht des P. Cavallini in S. Cecilia in Trastevere, Rom, 
um 1293 (’Bruhns Rom Abb. 194), wo Petrus, Andreas, 
Philippus, Simon u. Judas das Kreuz, Paulus, Jakobus 
d. J. u. Matthäus das Schwert, Bartholomäus das Messer, 
Jakobus d. Ä< eine Keule u. Thomas eine Lanze tragen. 
Das endgültige Stadium belegen die A.reihen des W-

Portals in Amiens (Thomas m. dem Winkelmaß u. 
Jakobus m, der Muschel), des S-Portals in Chartres (nur 
bei Simon u„ Judas das Buch als neutrales Attr.), in 
Reims u. Tours. Über die weitere Entwicklung s. die 
einzelnen A. Sellen erscheinen als Attr. die Rundscheiben 
mit Bildern od. Modellen jener Städte, wo die A. das 
Ev. gepredigt haben (kölnischer Tragaltar, Darmstadt 
LMus., 12. Jh., Abb. in Lit. 12, II; Kölner Dreikönigs­
schrein des Nikolaus v. Verdun, 1181-91). Im Osten hat 
nur Petrus die Schlüssel als individuelles Attr. (meistens 
zwei nach Mt 16, 19); für andere bildet das gemeinsame 
Attr. das Buch der Offenbarung, zuerst in Rotulusform 
bei den A„ in Codexform bei den Evstn; diese Form 
wird aber später die allgemein übliche, auch in hist. 
Darst. tragen A. Codices. Vereinzelt erscheint als Attr. 
des Paulus ein Behälter mit 14 Schriftrollen (Wandmai. 
in Sopoöani, Serbien, um 1265); ein Bündel v, 7 Rollen 
trägt Paulus im Bausch seines Palliums schon in der 
Wandmai. der Grabeskap. des hl. Adauctus im Coe- 
meterium der Comodilla.

6) Geschichte der Darst.: Das A.kollegium mit dem 
figürlich od. symbolisch dargest. Christus in der Mitte 
erscheint fast gleichzeitig in der Kunst des 4. Jh. im 
sepulkralen wie im basilikalen Bereich. Die frühen Darst. 
der 12 A. dienen nicht der Hll.Verehrung, um so weniger, 
als diese in frühchr. Zeit an das Grab od. die Memoria 
eines Mart, gebunden war u. die Verehrung der A.reli- 
quien (m. Ausn. jener des Petrus u. Paulus u, deren 
persönlichen Kultes) erst im 5. u. 6. Jh, belegt ist. Die 
12 A. sind darum als menschliche Zeugen der göttlichen 
Offenbarung im NT zu verstehen. Das Schicksal des 
einzelnen A., die Bemühungen um besondere Individuali­
sierung im Bild u. die Herausbildung eines festen Typus 
rücken demgegenüber in den Hintergrund. Dabtfi sind 
aber die A. nicht bloß passive Begleiter Christi, sondern 
von ihm beauftragte Träger der Offenbarung (mit den 
Schriftrollen des Gesetzes in der Hand, Petrus m. dem 
Kreuz als Christi Siegeszeichen an der Schulter), die 
durch Z Akklamation ihre Treue u. Hingabe gegenüber 
Christus bezeigen. Anscheinend ist es dabei gleichgültig, 
ob alle zwölf od. nur Petrus u. Paulus diesen Gedanken 
ausdrücken. Diese Verengung darf nicht nur auf den 
röm. Kult der Gräber der A.fiirsten zurückgefuhrt 
werden, denn sie ist auch in byz. Dkm. bestätigt u. dauert 
während des ganzen MA an. Die A.ikonographie wird 
während des 4.-6. Jh. durch den Kaiserkult beeinflußt. 
Aus dem Zeremoniell der Statthalteraussendung in die 
Provinz, wobei der Kaiser die Vollmachten in Form 
einer Schriftrolle übergab, entwickelte sich die sog. 
Z Traditio Legis. Der ant. Kaiserkult behielt bes. in der 
byz. Darst. der A. seinen Einfluß. Im Westen treten 
daneben apokal. Motive auf: Christus als Lamm in der 
Mitte der A. (Verbot der tiersymb. Darst. für Byzanz 
nach der Synode von 692 in Kpl); die Hetoimasia 
(Z Thron) als Mitte der A. ®3, Lämmcrreihe unter der 
Traditio Legis. Unter dem Einfluß von Apk 4,1-11 
erscheinen unter der Z Maiestas Domini die A. als 
Teilhaber der Glorie Christi; dies ist das erste Stadium 
der Darst. der Verheißung Christi nach Mt 19,27-28, die 
dann im Z Weltgericht den A.n das Richteramt zuteilt. 
Auch die Verbindung der A. mit der Kirche wird aus­
gedrückt. Die Tragefunktion der Kuppellaibungen, an 
denen sich die Reihen der Clipeusbilder der A. (mit 
Christus als deren Mitte) befinden, soll die Aufgabe der 
A. in der Kirche versinnbildlichen. Derselbe Gedanke 
beherrscht dann auch die Anordnung der A.bilder In 
den ma. Kirchen des Abendl., denn die A.bilder sind 
hier als Säulen der Kirche betrachtet (Aur, Enarr. in 
Ps. 74, 4: „Quas columnas confirmavit? Columnas 
apostolos dicit, sic apostolus Paulus de coapostolis suis“
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Maßstab in Arkosolien (Domitilla, M. 4. Jh.; 
ib. Tf. 148) u. Apsiden (Domitilla; ib. Tf. 126 u, 
193); letztere unter dem Einfluß der basilikalen 
Kunst, mit besonderer Charakterisierung von 
Petrus u. Paulus. Das älteste erh. Beisp. in S. 
Aquilino in Mailand, um 400 (“Berchem-CIouzot 
Abb. 60). Auf dem Silberkästchen v. S. Nazaro 
in Mailand, 4. 'jh., wird das Belehrungsmotiv 
durch ein eucharistisches ersetzt (am Boden 
stehen 6 Lecythi u. 5 Körbe m. Brot®2, vgl. ®>). 
Die Hauptentwicklung geht jedoch in der Linie 
der allg. A.versammlung weiter, bes. in den 
Stadttorsark., wie z. B. im Sark. v. S. Ambrogio in 
Mailand, E. 4. Jh. (“Wilpert Sarc Tf. 188, 2); 
gallische Sark. m. Himmelshalle ®J (ib. Tf. 
34, 1-3); Reliefplatten (Fragm.) in Kpl u. Berlin 
(“Kollwitz OströmPl Tf. 49, 1 u. 50). Dabei 
wird der reine Lehrzus.hang in eine Huldigung 
umgewandelt: Z Akklamation, Sark, in der Kath. 
v. Palermo (“Wilpert Sarc Tf. 239, 2)' od. Dar­
bringung v. Kränzen, Sark. Later. 66 u. S. Seba­
stiano (ib. Tf. 18, 5). Daneben erscheinen zu­
erst apokal. Vorstellungen, die für die weitere 
Entwicklung wichtig werden. Auf dem Pro- 
bussark. in Rom, vor 395 (“Wilpert Sarc Tf. 
35), steht Christus auf einem Felsen, aus dem 
die 4 Z Paradiesflüsse hervorquellen (Apk 7, 17; 
22, 1); in dem Apsismos. in S. Pudenziana, Rom, 
402-417 (“Wilpert Mos Tf. 42-4), wird das 
himmlische Jerusalem als Schauplatz des Ge­
schehens bes. durch die Architektur (Apk 14, 1;
21, 15) verdeutlicht sowie durch Palmen (Apk 2, 7;
22, 2). Auf dem Elfb.kästchen aus Pola (Venedig 
Mus. Arch., A. 5. Jh.; “Volbach Elfb Nr. 120) wird 
das Zentrum der Komp. v. dem leeren Thron m. 
Kreuz u. Lamm gebildet; vgl. das Kuppelmos. 
im Baptist, der Arianer in Ravenna, um 520, wo 
die Prozession der kranzdarbringenden A. auf die 
Hetoimasia zuschreitet ®3. Z Thron.

Um die Mitte des 4. Jh. erscheint ein weiterer 
Typ, die Z Traditio Legis, zuerst erh. in S. 
Costanza (“Wilpert Mos Tf. 4), wahrsch. in Ab­
hängigkeit v. einer Darst. in Alt - St. Peter: Chri­
stus überreicht Petrus eine Rolle, auf der anderen 
Seite akklamiert Paulus (in Ravenna bisw. um­
gekehrt). In den Einzelheiten (Nimbus, erhobene 
Hand) verrät sich der Einfluß des Kaiserkultes u. 
apokal. Motive (vier Paradiesflüsse, Lammsymb.). 
Daneben entsteht ein 2. Bildtyp der Traditio

[PL 36, 9501; Hrabanus Maurus. Alleg. in S. Scr.: „per 
columnas apostoli, ut in Paulo Gal. 2, 9, quod illi et 
coeteri apostoli ecclesiam sustentant“ [PL 112, 874]; De 
univ. 14. 23: „Columnae enim sunt Apostoli et doctores 
evangelii“ [PL 111,405]). Daher können die Säulen einer 
Kirche die A. symbolisieren (z. ß. in St-Denis, nach der 
Deutung des Erbauers Abt Süger; “Panofsky Suger 104), 
u. darum werden die A-bilder im Gewände der Portale 
u, an den Pfeilern der Kirchen angebracht. A. als 
öewändefigg. in fast jeder got. Kath.: als Pfeilerfigg. 
z. B. Freiburg Münster (Langhaus), Köln Dom (Chor); 
A.reihen im Langhaus u. im Chor bringt auch noch der 
Barock, z. B. in St. Michael u. St. Peter in München, in 
S. Giovanni in Laterano in Rom. Im Osten prägen die 
repräs. Bilder in den Flächen zw. den Fenstern im Tam­
bour der Hauptkuppel diesen Gedanken (A. als Stützen 
der Kirche) aus. wenn nicht an die Stelle der A. Proph. 
treten. Schon im VorMA erscheint der Gedanke, durch 
die Zusammen- od. Gegenüberstellung der A.- u. Pro­
phetenbilder den Sinn des AT als Vorbereitung des NT 
hervorzuheben. Dieser Gedanke entwickelt sich durch 
das ganze MA weiter u. gipfelt in komplizierten spätma. 
Formen. Von der Auflassung der A. als Träger der ntl. 
Offenbarung ist dann nur ein Schritt zu der Erweiterung, 
daß die A- als Urheber der in dem Apost, Glaubens­
bekenntnis enthaltenen Lehre angesehen werden. Die 
pseudoaugustinische Nachricht über die Zusammen­
stellung des Z Credo (vgl. I B 3) wird noch durch Über­
einstimmung der mehr symb. als hist. Anzahl der A. mit 
der Anzahl der Credoartikel unterstützt. Diese symb. 
Zahl drang dann auch in andere Zwölferreihen, so daß 
es zur Verknüpfung der A.bilder mit den Monaten. 
Tierkreiszeichen, Stunden usw. kam. Der ma. Kunst 
liegt auch daran, die Stellung der A. in der Heilsgeschichte 
noch näher vor Augen zu fuhren, als es vorher geschah. 
Daher werden mit A.bildern zuerst die Tragaltäre, dann 
auch die Antependien, Retabel, bes. deren Predellen, 
geziert, damit die A. als Zeugen des eucharistischen 
Mysteriums in die Nähe von dessen täglicher Wieder­
holung rücken (Lit. 12). Derselbe Gedanke legt für die 
Dekoration der Apsis in den byz. Kirchen die Kompo­
sition der Z Apostelkommunion fest, deren sinnbild­
licher Charakter im 14. Jh. einer hist. Revision unter­
zogen wurde (in den Wandmai. der Novgoroder Theo­
doros- u. Volotovokirche sowie in der Königskirche zu 
Studenica, Serbien, erscheint als erster in der r. Gruppe 
nicht Paulus, sondern Judas Ischarioth, u, fast gleich­
zeitig verschwindet mancherorts auch die Verdoppelung 
der Christusgestalt). Daß die A.bilder auch zum Schmuck 
der Kanzeln u. Taufsteine verwendet wurden, ist im Hin­
blick auf den Predigt- u. Taufbefehl Christi an die A. 
verständlich. Als Verkünder des Ev., oft in disputierende 
Gruppen aufgeteilt (Z Dialog), erscheinen die A. auch 
an Lettnern, Chorschranken u. -gestühlen ®4. Da im 
Westen für den gemeinsamen Kult aller A. die liturg. 
Grundlage fehlte, erschienen die Reihen der Einzelbilder 
als kultische Gegenstände sehr spät u. selten. Erst im 
Barock sind solche Reihen von Hängebildern in Kirchen, 
Klostergängen usw. üblich.

B. Hauptformen der Apostelgruppe u. -reihe.
1) Vormittelalter, a) Zwölfzahl: die ältesten repräs.
A.bilder sind eng m. der Darst Christi verknüpft. Legis in Anwesenheit weiterer A.: Sark. v. S. 
Die Zwölfergruppe erscheint neben Christus sit­
zend od. stehend als Senatus od. als Synthronos
Christi; die Anregung gaben wahrsch. antike diesen röm. Komp, begegnet seit dem späten 4. Jh.
Philosophenbilder. Die Darst. findet sich zu- eine oström., in der Paulus das Gesetz im Beisein
nächst an Katak.decken (SS. Pietro e Marcellino, weiterer A. empfangt (Reliefplätte in Kpl; “Koll-
A. 4. Jh.; “Wilpert Kat Tf. 96); später in größerem witz OströmPl Tf. 48). Dieser Typ verbreitet sich

1
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mos. der Lateranbas. vgl. o. unter a. Später fuhrt 
diese Tendenz zur Herausbildung der Auswahl­
gruppen. Am silbernen Rauchgefäß aus Zypern 
(BritM, 605-610) sind neben Christus u. Maria 
Petrus, Paulus, Johannes u. Jakobus dargest.; am 
Harbaville-Elfb.-Tript. (Louvre, 10. Jh.) steht 
unter der Z Deesis in der Mitte Petrus, dem sich 
Jakobus, Johannes, Paulus u. Andreas zuwenden 
(Abb. °Talbot Rice-Hirmer). In der sehr nahe 
verwandten Replik zu Rom (Palazzo Venezia, 
E. 11. Jh.) erscheinen dieselben A., jedoch ohne 
Sonderstellung Petri. In einer weiteren Replik 
(Vat.Mus., 11./12. Jh.) wird diese Gruppe von der 
darüber dargest. Deesis durch eine Reihe von 
Medaillons (Matthäus, Markus u. Lukas mit 
Büchern, Philippus u. Thomas mit Schriftrollen) 
getrennt. Da nur wenige Dkm. vorhanden sind, 
ist es schwer, den Ausgangspunkt dieser Auslese 
festzustellen. Als Vertreter des A.kollegiums er­
scheinen aber sehr häufig Petrus u. Paulus. In dem 
Kult dieser beiden wurden alle A. mitverehrt („Qui 
nos omnium apostolorum merita sub una tribuisti 
celebritate venerari“: Sacramentarium Leoni- 
anum in natali Petri et Pauli [PL 54, 57]). Diesem 
liturg. Standpunkt entspricht auch die auffallende 
Anzahl der Petrus-Paulus-Darst.: Ein Großteil der 
Goldgläser des 4. Jh. bis zum 6. Jh. zeigt TJarst. 
Petri u. Pauli, die, oft im Gespräch zu Christus in 
der Mitte gewendet, mit zwei Kränzen od. auch 
mit einem gemeinsamen Kranz gekrönt erscheinen 
(°Morey-Ferrari). Manchmal wird die Figur Chri­
sti durch eines seiner Embleme ersetzt: Wandmai. 
in der unterirdischen Grabkammer zu Fünf­
kirchen, M. 4. Jh., wo die A. auf das 7 Christus- 
monogramm hinweisen; indem Mos.desTriumph- 
bogens in S. Maria Magg., 432-440, stehen die A. 
auf beiden Seiten des vorbereiteten Thrones, des­
sen Stuhllehnen in kleinen Medaillons ihre Bild­
nissetragen; im Mos. der S.-Zeno-Kap. bei S. Pras- 
sede zu Rom, 817-824, weisen die beiden A. auf 
die Hetoimasia hin. Diese Thematik beschränkt 
sich nicht nur auf die westl. Kunst, wie die schrift­
lich überlief. Darst. Petri u. Pauli auf dem Altar­
vorhang der Hagia Sophia zu Kpl zeigt (Paulus 
Silentiarius, Ekphrasis, 764). Die Ikonogr. der 
A.fürsten wird aber in dieser Zeit durch das Motiv 
der Traditio Legis beherrscht. Im Apsismos. von 
S. Cosma e Damiano zu Rom erscheinen die 
A.fursten zum erstenmal als Fürbitter, u. zwar der 
Märtyrer, denen die Kirche geweiht ist. Einen 
sonderbaren eucharistischen Akzent hat das 
Fresko in der Apsis der Kap. XLV in Bawit, 6. Jh., 
wo Petrus dem Heiland Brot u. Paulus den Kelch 
darbieten (DACL II 236).

2) Mittelalter, a) Zwölfzahl: Die Apsisdek. 
schließt an den Typus der Lateranbas. an: Rei-

vor allem in Ravenna (Sark. v. S. Maria in Porto 
fuori. °Dütschke Nr. 72), später m. Petrus als 
Gegenüber v. Paulus (Sark. v. S. Francesco, A.
5. Jh„ ib. Nr. 56; Sark, in S. Apollinare in Classe, 
M. 5. Jh., ib. Nr. 80). Vgl. Lit. 34.

Die 12 A., um Maria in der Mitte angeordnet 
od. in einer Reihe unterhalb v. Maria m. dem 
Kind, bilden öfters Apsiskomp., z. B. in Bawit,
6. Jh. (DACL II Abb. 1280), in Torcello, A. 12. 
Jh. (°Grabar PeintByz Abb. p. 121), vgl. Lit. 44.

Ein Zyklus m. Bildnismedaillons der A. er­
scheint erstmals am Triumphbogen v. S. Sabina 
(“Berchem-Clouzot Abb. 89), dann in der raven- 
natischen Kunst, in den Bogenlaibungen: erz- 
bisch. Kap. in Ravenna, 494-519 (auf zwei 
Bogen je sechs Darst., jedesmal ein Medaillon mit 
der Büste Christi in der Mitte); S. Vitale, 546/547 
(°Deichmann Rav). Im Sinaikloster säumen solche 
A.medaillons das Apsismos. mit der Verklärung 
Christi (FelRav XII [1953] 5ss Abb. I, 9 u. 238), 
in S. Maria Antiqua, A. 8. Jh., als Fries im 
Presbyterium (°Wilpert Mos Tf. 158). Diese in 
ber byz. Kunst später häufige Bogendekoration 
steht wohl in der Trad. der „surtaria“, imago 
clipeata (vgl. Greg I, Ep. 7, ind. 2,54).

Aus der atl. u. ntl. Typologie (Mt 10, 16) ent­
wickelte sich im 5. Jh. eine sinnbildliche Darst. der 
A. bes. als Lämmer, die von den Seiten her aus 
den als /'Jerusalem u. Bethlehem bezeichneten 
Stadtarchitekturen herausgehen u. sich in der Mitte 
zu Christus, zum apokal. Lamm od. zum Paradies­
berg wenden (Triumphbogen, Ravenna S. Apol­
linare in Classe). Häufig Ist diese Komp, an Sark, 
u. am unteren Rand der Apsismoss., z. B. auf dem 
Stadttorsark. v. S. Ambrogio in Mailand, E. 4. Jh. 
(°WiIpert Sarc Tf. 188), u. auf dem Apsismos. v. 
SS. Cosma e Damiano in Rom (526-530). Weiteres 
häufiges Sinnbild sind die Tauben (Mt 10, 16; 
„Apostoli, quorum figura est in columbarum 
choro“: Paul Nola, Ep. 32, 10 [PL 61, 336]), die 
zum Apsismos. der Apostelbas. in Nola, um 400, 
gehörten (Lit. 31 p. 80 Abb. 16 u. p. 179-81). 
Ohne jede fig. Zugabe erscheint das Motiv in dem 
Kuppelmos. des Baptist, in Albenga, wo um das 
dreifache, v. einer Aureole umschlossene Ana­
gramm Christi 12 Tauben kreisen @457.

Das Zwölferkollegium der um Christus ver­
sammelten A. erscheint seit dem 6. Jh. im Osten 
im Rahmen der liturg.-symb. Komp, der 7 Apo­
stelkommunion, die im MA als byz. Apsisthema 
(unterhalb der eig. Kalotte) Bedeutung erhält.

b) Auswahlgruppen: Manche frühchr. A.daStel­
lungen zeigen schon das Bestreben, die besondere 
Bedeutung einiger A. auszudrücken: In Wandmai. 
der Domitillakatak. haben nur Petrus u. Paulus 
einen Nimbus; zum Vorrang einiger A. im Apsis-

I
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chenau-Niederzell, 11. Jh.; Knechtsteden, 1175; 
Lavandieu, 12. Jh., wo die Wandmai. von Bawit 
fast genau wiederholt wurde. Der Maiestas- 
Domini-Typus mit danebenstehenden od. da­
nebensitzenden A.n wurde auch in der Bauskulptur 
(Türsturz in St-Genis-de-Fontaines, 1019-20) u. 
in der Kleinkunst (Area Santa Alfons’ VI, 1075; 
getriebenes Antep. v. Großkomburg, E. 12. Jh., 
Lit. 12 II Tf. 131; gemaltes Antep., Bare. Mus., 
11./12. Jh., Abb. in Lit. 12 II) wiederholt. In der 
frz. Romanik u. Gotik wurde die Komp, im 
Tymp. der Kirchenportale halbkreisförmig um­
gestaltet (Carennac, 12. Jh., neben der Maiestas 
sitzen 4 A., weitere 8 in der unteren Reihe; Vezelay, 
Chartres, Le Mans, Bourges). Endlich fanden die 
A. ihren Platz im Gewände der Kirchenportale 
(z. B. Reims, Christusportal). In der dt. Hochgotik 
wurden A.figuren an den Pfeilern angebracht, was 
während der Spätgotik fast als Regel galt u. noch 
im Barock nachgeahmt wurde (Brüssel Ste-Gudule, 
1640; Prag Theinkirche, E. 17. Jh.; Lateranbas., 
18. Jh.; vgl. oben I A 6). Damit hängt auch die 
bes. in frz. Kirchen erscheinende Gewohnheit zu­
sammen, die A.statuen an den Seitenwänden an­
zubringen, u. zwar über den Stellen, wo die Kirche 
beim Weiheritus zwölfmal gesalbt wurde (Paris 
Ste-Chapelle, 1243-48); die A. tragen dabei in den 
Händen eine Scheibe mit dem Konsekrations­
kreuz. Die Sinnbildlichkeit der A.darstellung 
wurde vielfach durch deren Verknüpfung mit den 
Darst. der Proph. betont. Der Gedanke, die Kün­
der des AT u. des NT miteinander zu verbinden, 
erscheint schon in altchr. liturg. Dkm. (Testamen- 
tum Domini nostri lesu Christi [hg. J. E. Rahmani 
(Mz 1899) 23] ordnet an, ein Baptist, solle 21 Ellen 
lang sein, die volle Anzahl der Proph. darst. u. die 
Breite solle 12 Ellen betragen, „zur Abbildung 
derer, die zum Predigen des Ev. bestimmt waren“.) 
Den Keim dieser ikonogr. Auffassung kann man 
schon in der altchr. Kunst finden (in den röm. 
Peters- u. Paulsbasiliken, wo im Raum zw. den 
Fenstern A. u. Proph. dargest. waren; in S. Gio­
vanni in Fontezu Ravenna entsprechen die bücher­
tragenden Proph. in der unteren Reihe den kranz­
darbringenden A. in der oberen Reihe. Auf dem 
Triumphbogen in S. Maria in Pallara, 973-999, 
tragen zum erstenmal die Proph. auf ihren Schul­
tern die A., die ihre Hände zum Himmelssegment 
ausstrecken. Im N-Portal des Baptist, zu Parma, 
1196, tragen die 12 Proph. Rundscheiben mit 
Brustbildern der A. (°Francovich). Kompositionen 
dieser Art werden nördlich der Alpen heimisch 
(Lit. 34): Taufstein in Merseburg, 1198 (“Beenken 
RSk Tf. 435); Dreikönigenschrein, Köln Dom, 
1181-91; Fürstenportal am Dom zu Bamberg 
(12 Proph. tragen die A. auf ihren Schultern);

Chorgestühl in St. Martin in Memmingen, 1501 
(neben der Proph. u. A. noch 12 Sibyllen).

Auch weiterhin beleben apokal. Motive die 
A.ikonographie. A. als Türme des himmlischen 
Jerusalem sind im Evglr aus Niederaltaich (clm 
9476, um 1050) dargest.; die Vollfigur Christi in 
einen architektonischen Rahmen eingefügt, dessen 
Stützen sich sechsmal öffnen, u. hinter den Zinnen 
erscheinen die Brustbilder der A.; vgl. den roman. 
Radleuchter im Dom zu Aachen. Auch die 
12 Rinder am Bronzetaufbecken des Reiner von 
Huy (Lüttich St-Barthelemy, 1107-18) können als 
Vorbilder der A. gedeutet werden (Z Ehernes 
Meer). Die Zwölfzahl der A. wird mehrfach mit 
Zeitrechnungsangaben (Stunden, Monaten) in 
Verbindung gebracht, um so mehr, als in manchen 
vortridentinischen Kal. auf jeden Monat ein A.fest 
entfallt. Am Elfb.reliquiar aus Fulda (BNMü, 
10. Jh.) sitzen die A. unter Arkaden, über ihren 
Köpfen sind die Tierkreiszeichen angebracht; 
ähnl. am Relq.kästchen in Quedlinburg Schloß­
kirche (“Braun Rel Abb. 67). Im Psalter des Land­
grafen Hermann v. Thüringen (Stgt LBibl. 
1211-13) stehen neben den Bildern der Monats­
arbeiten die A., im Psalter v. Wolfenbüttel sind 
auch die Tierkreiszeichen hinzugefügt; mit dieser 
Symbolik hängen auch die Darst. der A. an Horo- 
logien (z. B. Prag Rathaus) zusammen. Aufgrund 
zweier pseudoaugustin. Sermones (240 u. 241 [t>L 
39, 2188 u. 21901) wurde die A.ikonographie um 
A.reihen erweitert, bei denen jeder A. den ihm 
zugeschriebenen Art.des Apost.Glaubensbekennt­
nisses trägt (Z Credo): Tragaltar des Eilbertus von 
Köln, Bln-Charlottenburg (Weifenschatz; Lit. 12, 
II Tf. 87s), um 1160, auf der Deckplatte Email­
bilder der 12 A., von denen jeder ein Spruchband 
mit dem entspr. Credo-Art. in den Händen hält; 
auch die Proph.parallele wurde in diesem Zus.hang 
betont: Auf den Seitenwänden des Altars erschei­
nen die Proph., Spruchbänder mit den den Credo- 
Art. entspr. Weissagungen in den Händen; Inschr. 
an der Kante der Deckplatte (zw. A. u. Proph.): 
„Doctrina pleni fidei patres duodeni (= A.) 
testantur ficta non esse prophetica.“ Ähnlich in 
der Hs. 742 Bibi. Mazarine, BiblArs. 1037, 13. Jh. 
Der wiederauflebende Gedanke der eucharisti­
schen Verbindung der A. mit Christus — Anbrin­
gung der Darst. der A. auf Portatilen u. später 
auch auf weiteren Altarteilen (s. u.) — fand in 
einer roman. Elfb.-Tf. (Paris Privatslg, um 1100) 
merkwürdigen Ausdruck: Unter einem Stufen­
bogen mit Andeutungen der Kirchenarchit. steht 
Christus in Tunika u. Meßgewand u. streckt die 
Hände in Orantengestus aus, an beiden Seiten 
stehen je 4 A., halten in der Linken ein Buch u. 
segnen mit der Rechten.
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In der mittel- u. spätbyz. Kunst waren den 
A.bildem die — gewöhnlich 8 — Flächen zw. den 
Fenstern im Tambour der Hauptkuppel Vorbehal­
ten; mit den Evangeiistenbildem auf den Pen- 
dentivflächen war so die Gesamtzahl der A, nach 
der pseudochrysostomianischen Liste erreicht. 
Diese Anordnung wurde erst nachträglich symb. 
erklärt, ursprünglich war sie aus der Teilung der 
Komp, der 7 Himmelfahrt entstanden (nach 
°Lazarev). Die Darst. der A. in Büstenbildnissen 
erschien in Einzelbilderserien, ab 6. Jh. zuerst in 
byz, Kunstgebiet, auf Emailplatten, die auf dem 
Rahmen der Kreuze, Bucheinbände, Diademe, 
Ikonen usw. angebracht wurden: Die 12Schmelz­
plättchen auf dem Deckel des Perikopenbuches 
Heinrichs II (clm 4452) stammen wahrsch. von 
einer byz. Krone (cSteenbock Abb. 71 u. p. 132s; 
vgl. Lit. 24 a). Der sog. Kapuzinerzyklus (Prag 
NGal, um 1410) bildet eine heute unvollständige 
Serie v. 11 A.bildem neben Christus, Maria u. 
Johannes d. T. Die Gruppe thronender A. (Mt 
19, 28; Lk 22, 30) erschien in der Komp, des 
7 Weltgerichts v. Anfang an (Par.gr. 74, um 1075; 
S. Angelo in Formis, 1075; Egbertpsltr, 977 bis 
993). Vielleicht geht von da die geschlossene A.- 
gruppe in alle anderen vielfigurigen Komp.: 
7 Allerheiligenbild, 7 Krönung Mariens, in By­
zanz /*„Über dich freut sich“, „Alles, was Odem 
hat, lobet den Herrn“ u. andere Verbildlichungen 
der liturg. Texte über

b) Auswahlgruppen: Eine Sonderstellung der 
A.fürsten als Repräsentanten des Kollegiums ist 
bes. im Osten weiterhin erkenntlich. Auf der Min. 
Laur. Plut. IX 20 (Kosmas Indikopi., 11. Jh.) u. 
auf einer Ikone in Athen Byz. Mus. 2240, E. 14. Jh., 
stehen die A.fürsten auf beiden Seiten des Kreuzes 
als dessen Hüter bzw. als Hüter der Kirche, die 
durch das Kreuz versinnbildlicht wird. In Wand­
mai. der Peters-u.-Pauls-Kirche zu T'movo (Bul­
garien), A. 15. Jh., tragen Petrus u. Paulus gemein­
sam ein Modell der Kirche in den Händen. Die 
Darst. wird in nachbyz. u. russ. Ikonen oftmals 
wiederholt, z. B. Florenz Gall. Accad. 9382, 
16. Jahrhundert. Selten ist die Komp, in der 
Peribleptoskirche in Ohrid (Wandmai., 1295; 
“HamannMcLean-Hallensleben Abb. 181); Petrus 
trägt als der Fels der Kirche auf seinem Rücken 
das Kirchengebäude, dessen Fassade mit Sera- 
phimbildem geschmückt ist, u. wendet dabei, 
seinen Kopf zu der von einer Inschr. n. Mt 16, 18 
begleiteten Halbfig. Christi empor, während der 
Erzengel Michael seine Lanze in den Leib des 
unter den Füßen Petri liegenden Widersachers der 
Kirche stößt. Neben Petrus steht Andreas als 
„Gründer“ der Kirche Konstantinopels. Auf der 
Wandmai. in Zica (Laibung des Durchganges in

der Vorhalle, vor 1320; ib. Abb. 214s) steht Petrus 
mit dem Modell der Kirche in den Händen u. ihm 
gegenüber Paulus mit einem großen Codex auf 
dem Kopf.

Vor allem im Westen erscheinen Petrus u. Paulus 
als Repräsentanten der Kirche, z. B. wenn sie 
Heinrich II gemeinsam krönen (Bamberger Apok., 
Bamberg StBibl. Cod, Bibi. 140 fol. 59v; °Wölfflin 
Apk; °Fauser). Das den apokr. ActPetrPaul 
(Praxeis 24; “Lipsius-Bonnet I 189) entnommene 
Motiv der einander in Tränen umarmenden A.- 
fursten erscheint als selbständige, fast sinnbildliche 
Szene vom 11. Jh. ab (byz. Elfb., VictAlbMus.; 
Wandmai. der Sophienkirche in Trapezunt, 13. Jh. 
[M. Restle, Die byz. Wandmai. in Kleinasien, 
1967]); s. auch unten 3.

3) Spätmittelalter il Neuzeit: Mit der Entwick­
lung der Altararchit. in Mittel- u. Nordeuropa 
erscheint ab dem 12. Jh. die Reihe der sitzenden 
od. stehenden A. bes. häufig an Antependien u. 
Retabeln: Metallretabel aus St. Castor in Koblenz, 
MCluny, M. 12. Jh., Pfingstdarst.: Überden paar­
weise beieinandersitzenden A. erscheint die Halb­
fig. Christi, von der Strahlen u. Flammen zu den 
A. ausgehen (Lit. 7 II Tf. 198); Metallretabel aus 
Lisbjerg, Kopenhagen NMus. (ib. Tf. 199); in Ital. 
auf Duccios „Maesta“, 1308-11, Siena Opera del 
Duomo. Am Flügelretabel der Spätgotik erhält die 
A.gruppe einen charakteristischen Platz in der 
Predella (Fragm. aus Raudnitz, Prag NGal., vor 
1350). Auch die Chorschranken werden mit den 
A.figuren verziert (Halberstadt Dom, 13. Jh.; 
Vened. S. Marco, 1393; vgl. ®4), ebenso andere 
Teile der Kircheneinrichtung, wie Taufsteine, 
Kanzel Chorgestühle (s. o. A I 6). Die A. als Für- 
bitter erscheinen in komnen. Zeit bei der auch 
durch 2 Erzengel erweiterten 7 Deesis (Sinai- 
Ikone, 12. Jh.; “Sotiriou Sin II 75ss), vom 14. Jh. 
ab ebenso in Rußld auf dem sog. Tschin (Ikono­
stase). — Der Zus.hang der A.fürsten mit der 
Existenz der Kirche u. des Sakralraumes wird in 
den Wandmai. der Wenzelskap. im St.-Veits-Dom 
zu Prag dadurch verdeutlicht, daß Petrus u. Paulus 
als Hüter neben dem Haupteingang stehen. Weiter 
entwickelt sich die sinnbildliche Verknüpfung der 
A. mit den Proph. in der frz. Buchmai.: Stunden­
buch Johannes’ II v. Navarra, BN fr. 9220, um 
1330; Brev. v. Belleville, BN lat. 10483, um 1345, 
wo sich auf jeder Seite des Kalendariums einer der 
12 Proph. am Niederreißen der Synagoge beteiligt, 
indem er einen Steinblock aus den zusammen­
brechenden Wänden nimmt u. ihn einem der 12 A. 
übergibt, der den Stein dann in den Baugrund des 
Kirchengebäudes legt u. gleichzeitig den Schleier 
vom Gesicht des Proph. hebt. Auch erscheint eine 
neue sinnbildliche Komp., die Mystische/* Mühle.
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Seit dem HochMA sind Reihen disputierender 
A.paare häufig (Bamberger Chorschranken. Lit. 
35; Tür der Alten Sakristei v. S. Lorenzo. Florenz, 
v. Donatello). Unter den späteren A.reihen heben 
sich bes. die sog. „vier Apostel“ von Dürer heraus 
(Mü. APin., 1526); die der Reformation nahe­
stehende Darst. zeigt Paulus, Petrus, Johannes u. 
den Evst Markus in überlebensgroßen Figuren 
(zur Deutung s. K. Lankheit, A. Dürer — Die 
vier A. [St 1963] = Reclams Werkmonogr. zur 
bildenden Kunst Nr. 87). Auch die Künstler des 
Manierismus u. des Barock (z. B. El Greco, 
Rubens, van Dyck [Lit. 11], Rembrandt) haben 
A.reihen, -gruppen u. -einzeldarstellungen ge­
schaffen, bei denen nun ein besonderes Gewicht 
auf die Individualisierung der einzelnen A. gelegt 
wurde. An bar. Kirchenfass. (St. Peter in Rom), 
Altären usw. begegnen in Ausdruck u. Gestik 
stark bewegte A.Skulpturen, bes. häufig Petrus u. 
Paulus an Hochaltären (z. B. Ottobeuren; °Lieb- 
Hirmer Tf. 109). Die einander umarmenden A.- 
fürsten am Hochaltar der Stiftskirche v. Melk, im 
Zentrum, v. Proph. umgeben.

II. Apostelszenen u. -zyklen
A. Apostel im Leben Jesu. 1) Geschichte der Darst.: 

Die A.Szenen innerhalb des Lebens Jesu entsprechen den 
Evv.berichten; apokr. u. legendäre Motive haben hier 
keinen Platz. In der überwiegenden Mehrzahl der Beisp. 
haben hier die A. nur die Rolle der staunenden Begleiter 
Christi, der Zeugen seiner Lehren u. Wunder; älteste 
Darst.: S. Sebastiano, Attika des Grabes X, A. 3. Jh., 
7 Brotvermehrung (?) (F. Wirth, Röm. Wandmai, [B 
1934] Abb. 101): Sark., Later. 119, Erweckung des 
7 Lazarus (“Wilpert Sarc Tf. 9. 3); vgl. die Sark, des 
Later, bei “Wilpert SarcTf. 3,4 u. 9 u. 127,1; polychrome 
Platten im ThermM. ("Gerke Sark Tf. 33-36, 1). Nur in 
einigen Szenen stehen die A. im Mittelpunkt des Ge­
schehens. etwa in der Berufung, dem Bekenntnis u. der 
Rettung Petri od. in der 7 Fußwaschung. Die Treue zum 
kan. Text kennzeichnet auch die Gestaltung der Szenen 
nach Christi Himmelfahrt (nach Apg 1-2). Dieaußerkan. 
QQ beeinflussen nur die Ikonogr. der Trennung der A. 
u. ihres letzten wunderbaren Zus.treflens beim 7 Tod 
Mariens.

2) Berufungen (vgl. Lit. 43): Das Mos. in S. Apol- 
linare Nuovo zu Ravenna (493-526) schildert die 
Berufung des Petrus u. Andreas (Mt 4, 18-20; 
Mk 1, 16-18). Andreas führt das Ruder, u. Petrus 
holt das Netz ein (°Deichmann Rav); vgl. Cod. 
Par.gr. 923 fol. 145v u. Wand mal. in Tokale I, 
A. 10. Jh., u. Cimitile, Bas. Martiri, 10. Jh. Eine 
Min. des Par.gr. 510 fol. 87v (°Omont Mscr), um 
880, u. die Wandmai. in Tokale II (°Jerphanion 
Capp), 950-1000, erweitern die Szene um die 
Berufung des Jakobus u. Johannes (Mt 4, 21; 
Mk 1, 19-20): Die zwei Nachen sind hinterein­
ander geordnet, in dem oberen sitzen Petrus u. 
Andreas, in dem unteren die Zebedäiden, die 
Figur Christi ist für beide Szenen gemeinsam, die

zeitliche Trennung der beiden Berufungen darum 
verwischt. Ein fragm. Fresko in S. Saba, Rom, 
8. Jh., hat laut Beischr. die Berufung des Johannes 
u. Jakobus dargest., so daß die erweiterte Be­
rufungsszene schon für die vorikonoklast. Zeit be­
zeugt ist. Im Codex aureus aus Echternach (GNM, 
1020/30; °Metz; °Verheyen) u. im Evglr Hein­
richs III (Escor., M. 11. Jh.; °Boeckler CodEscor) 
sind beide Szenen nebeneinander dargest. u. so 
auch zeitlich getrennt (li. spricht Christus zu Petrus
u. Andreas, r. zu Johannes u. Jakobus; neben 
diesen sitzt der alte Zebedäus am Steuerruder). 
Par.gr. 74 fol. 8 betont den Augenblick, da Johan­
nes u. Jakobus ihren Vater Zebedäus verlassen: 
Christus geht vom See weg, Jakobus u. Johannes 
folgen ihm, vom Boot aus schaut der nimbierte 
Zebedäus seinen scheidenden Söhnen nach 
(°Omont Par. gr, 74).

Wenn die Berufung nach Lk 5, 1-11 dargest. 
wird, so wird dabei das Hauptgewicht auf die 
Szene des reichen Z Fischfanges gelegt. Die Er­
zählungen der 3 Synoptiker faßt erst D. Ghir- 
landajo in einer einzigen Szene zus. (Sixtinische 
Kap., 1481-83). Dem Ew.bericht nach Johannes 
folgt Cod. Laur. VI 23, nach 1150, in simultaner 
Darst.: Johannes d. T. weist vor Andreas u. einem 
anderen Jünger in die Feme (Jo 1, 35-39); in der 
nächsten Szene folgt dem Heiland Philippus (Jo 
1, 43 s), der auf einen jungen Mann mit langen ' 
Haaren, wohl Nathanael, zurückschaut (Jo 1,45 s); 
in der vierten Szene segnet Christus diesen jungen,
v. Philippus begleiteten Mann, dahinter steht ein 
Baum (Jo 1, 47-50). In Par.gr. 74 wird Christus 
nur einmal zw. 4 verschiedenen A. dargest.: Petrus 
u. Johannes folgen Christus, Andreas zeigt auf 
Philippus (mit schwarzem Bart), unter einem Baum 
steht ein Jüngling mit Nimbus — Nathanael, den 
Christus nach einigen Legenden noch als Knaben 
gekannt hat (°Omont Par. gr. 74). Einen Versuch, 
alle A.berufungen simultan darzustellen, ermög­
licht im Par.gr. 510 fol. 87v die Textvorlage (Hom. 
des Greg Naz; °Omont Mscr): Auf die Berufung 
des Petrus, Andreas, Johannes u. Jakobus (s. o.) 
u. auf die Szene mit Zachäus (Lk 19, 1—5) folgt 
die Berufung des Matthäus (Mt 8, 9), eines reifen 
Mannes, der hinter einem Tisch sitzt, mit beiden 
Händen Münzen häuft u. den Kopf nach dem 
segnenden Christus wendet; auf dem 2. Streifen 
der Min. wird die Berufung des Philippus (Jo 1,43) 
u. die Episode mit dem reichen Z Jüngling (Mt 19, 
16-22) zusammengefügt: Philippus steht r. von 
Christus, der den sich niederbeugenden Jüngling 
segnet. In der letzten Szene ladet Philippus den 
unter dem Feigenbaum stehenden Nathanael zu 
Christus, der ihn segnet (Jo 1, 47-48). Von spä­
teren Berufungsdarst. (Gern, der Renaiss. u. des
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|V‘

I

i ;Ä 'fr te *V-a

H 
f •j $ 

■1 5 
■ 1 * v>

• w
-tyl:

ftfcZ ' i

1

. B
- /-z; .-■

. ■ ... t
' ■;<F" ..'><’•■"■ j

' '

•_. US
O rÖ

S ä

s<* Ja

’ R5

F ■ '1 ■

r- yf r-
gk

V<r.;..

■•'•iJ 'Z,-

l

jl-hirni»
xlly-XÄ: <-•■.

Cii.t
0;=P 

ffl > .6 N.S 
— NO .
- c 5 S go
E s 8 s 
“2 s s 

«•o t: 
£ § 2

il1 V'.i'v-
;'/' ('<•

: *;.■ a . Z x -

,’M

IIIÖ.
l-H H
E v o -3•ha
■2,9* Sg

•«5^ J ä

1hg jf•3 TO pQ >'Ö’°

£ Ö.2 ö 6 S f g g
> « g’S’° o S| " e?g *>
S5ä§Jz.s > «>•§ "S

l!

jf^§|

K.,<7

S’l

f i“

i
I b h
i. 1 :t
S |1

s 

I

ft t^TT' .h.
V -z/’r; '..

il11 5 3 

•i

S c ,S ü 6 
k- O rh l-« 

js e cu

8 fs|S

c'5 §,5-2 

:is:§ 
e s®-3« 
aö-s = " 
g C a g5 
a ’S i . 
'S^ 5-ö£

W XJ 43 O

■'Ä. 1

l-'-
■ ■ i

; Z "''1

-».' .■'■i

yyy J

si# -WW1
- ’S) g K> ’S 'S -S oo^ u 2 >

S :2 D g ü ü c ’S ;O 2 >
e rt ° M CO U) G G 'S G ’S

•s^^^-ac^o^os§|)’oä)öt

ghs§>&^f|3l

■'

• •, ■ -tfc, -*f •

ö 6 5-£ j-o.S aop £ 
C 43^43 C 
g §s SS 8 

rt c g Oo

§3 
’t 5 E N A c 

W MT 
g « *2 g w 3 
8’Sa-3<| 

!■ IFJ ifejf 
10^1 
’S S .S a -

|kb; ‘. •....

. ' v"’': y

■■ . • -■••': ' .' >'•■

p ft
Ifft'

k w

. ,.^.v ,....^_?JJ)!

Ji■i I
' ti 
u 
■il 
I“?Il
7 S

■ H
11.
IS11

2 .-

S 8 8

H!?»FlOFi§|£

3 r S2--S SQ S § „■£ %2 g 

■^“R^-SogöE 

?§8|Qc§-!fe|g'L
5 ga-S . <« « e-ö’o'g‘§-s.2O S c<5^'°-- .. 

rt..ä>CL-3Qto'0T3§^5^Ngt§N = g'§’2TOg< 
-•§£.£ obo£??a >5-50 öo g £ S « > ® -c 

siF?’is=^’^l‘M-s|sHI
5’S’S-S’S dt!OÜ ä<J

^wn IS^foS0-’“- 

o f“ S p34
c ei <u . C £ oß 
« a. g m-J c jg c 
43 cg G 'C 43 c 
»-S S.SPEjS =9

»’S ?=;gi2

•jl’S y ’S 73 43

fr”l-S'S g-S
g

C w E(J 3

o o ^ *~* 
22^-S 
3 g s 5 
3>£ =
S ooS.H £>.2 -o > 
M55 g 5 
öH-S 
■°o Zt -4=.- „

i.3.2 § 
ü GO u.

=3 - Ä -< nj .—«
- . .ts
O ~ 5 X :O £ C S G
3 5 13 .2 ü I 3 Ä q

Co « >ä oflz '

• &
/■

.f
■ ■' ? - / •• >ZT<-

fSk^’

:ä— 
f; WSyS<,r.. ', :

■' - ', ■'■ ' ■' ■ ’ "-■■■

&-■■ y '. - • f -■ -j. '

I* .•;?•/>- > .< - . . 4-.?- / ■’

k ■■ .* 7 
BAvZ-.-.isr / - ' . • 1

--7 '■;■:' ~ g -.

/?:•■•■ \ ,, J

!■

££it i
Ä ' •■■

n ;
■ c q

»: 0? :=i |

S I1
i % j I

1
i E

■! = 

I E

/<•

.-.. .--7 ■ . '

<

§*^

o LZ.
43

■•S f c
| | -g -
“li-§11 =

F - i j! "58

«2 &

i i«i 5 B J3 
S gl’ ’sz g 
ng^^|5S 
■^1^111
U= 
.2 ? Q. 
00 u7 
* S £ 
5^-s 

•’S I - 
Inlh 
Z ü ■ 7-S 
13-321 N X> 43

>-§ssMs« l_ 
►-> s

a,al§ 3? T> <2 __ g>
lül

2 » M g 2 S ~ s Ö g Z .§> « « 

S s p s 8 S .2 •§ ■-_ 8 .9 T> e 2 

2-g 5 3 5 a S-g-H-g* S'c
§ 8 8>E ".g-E-g.^ ö S>§ > 8ö

E S

- - ■ - -> c
: §

_ S 3 "

i^gll 
tx 3 

< 5 
S g

<3
•o ■'

’S Q

^.1“ ^-g“-g&Jh§° 
■~^55ööS32^>’5g 
TZ «>* *—• k> r»r» r^ b-*- **

sag gif 2^*gs 
Solls a- " 
ePh 
g>s §£ f ■§

c.2

f 8-E-;
B § g-g § ö

SgS oS-g® 
„ S :3 8 
’S 43 £ E 44 G .

a

i^-H-s^i-si^

W1

llif ^.E“Sä 
s ■“ 8 > .2 -2 g>5 8 2

S.J 3^ = 8 = ^! =
43 'S ^.^00 S
gog' z isZg-3 

MSlisSJfS 
r- ,-g 3 >

S § S)55

.-■• -Wa- 

1 -- x 
■*■<77 ■ .^77

; - -Mh ’
ft--; < 7<'V d ••■■>'.•’ö-

t ■■ AWI
L " >'; ■ 'vt-

■■ <r--.

■' . '- *; 'Iv4r Jz 

•® J
j^.i.-.-.^ife.Ä^^v-- '■- . ' ’ .... "- -

fc;j4.,.... ■' ^ 7 ^'--;



MONTSCIIKMIIM MONZWESICN 2<)l

A

’■

-- ***

mumu Archiv Museum Muttenz

r 
r 
n

J

2?.;..

ni'iH-n .........................
Hin 11 i-til <m hh-«p H 
inl mlii 
Im uh. 
l|IMl ll

lll'll lll'll 
»II" 'Ipllltl Ml 
.1 bin niiiii

I 1 i ii » «ui 
Ihn»

I IM.|>

T...

il

S

r. < |
- 4 .■ a
<* '

h
K
B-

af
‘d :
to

5t- ' l
v° 
eil 
■9
'S

»litnibiH «lh« Nniinr» h1«i Am(/hkIHm ilniu it uhIm hIiiki 
M«l»l*'llll (Hltiglollll I, • •• l4Uh llllH'l f.llH l I *1 <l|ti»( III
ll.i» .'Hill hliilili* ilimh \‘I>I|>I|||IIH|<CH «ll........ . iiihI H'II
i.i>ll<. ali«> «ul iiihI /.ilhlln I UHU »i Iiiiii Ultoi hl) l' iiiiiiui 
Im 11. Jlllllll. H«*|l<»l|ll>tl lllH NhIIIII'H l IH lll»l»|">!ll»llll 
■■(IIIHI Tl<ll <t«l . ........... . ll’*" I III lllllll I» H ll IU IH lli.lt.» Hll
|tl*IHHIHHIHI Ml ImllKII Wlllll l*ll»l lh"< ll Hll.llllH-m hei|l»lj.< 
»iIwiIihi »l» Ii 111»« hjil.iHi itliil»iHiiiiil Hiiil IIih-hii l'tlml 
Ii.il mH ||| I lirH'ii I ll .1 hl- In AI UH" 11 |I" "Ill i I« || 
Mil............. l'l.lllIHl . .................. ..........IlM;. I I <H|" Illi t Ibl II I Ii
<i Hill In i iilil Hli ft I Hili l 1*1 IHM II hi l ||» le I I l H * Hl I.IHIHH 
»II i ,.|| |.,»t .11» himi lh hl I..IHI if Inll l-hH. IH|. uh I

.1 Illi I Ii Ii. I I "II ll) II ' 1,1 i». I > I • * ■ H . I Ii ' 111 111 11 I 'II ll "Hl 

.h.ti tni> >t. Illi it l'.ii ilui'h liMlnl .i il ii U.iii
■ lll.lltB I Bin' II «Hl- I». III» • 111 • • III l'h> lithl. H il Hi > 
ll.» ■ UltHIH-hl .. "Ill* il...lll|. hl II. III >|||.|<| ■ . IH.I 
lllllll. <hi. Il|ii.|||t I.ilihll lh ll IlHi lilitb*lii 1 |.H»|h«i 
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iiiilei'ili>i'»In» Khihlur kiiiihi ((iiini.iHi Atili.i'hw iiiijf hhIiiii, 
lii'.s.s «Iihi lli*r<iriiiii‘rl»ui, um si«t aus ilur K luslerkiiT.hu zu 
entfernen, in Scherzingen eine eigene Kirche bauen, 
wi'lfhi'nlh’riliiigs erst Ißl7 fertig wurde, Im .'lOjiilirigfii 
Krii'u mir M, rim< ZiillurliHI/llln l'llr vioh’ ilimhiclin Hr 
tlenspersütien. Als die Schweden vor Konstanz rückten, 
lloh die Aebtissin Maria Laudenberg mit den Nonnen 
nach Bregenz. Gegen 800 Soldaten quartierten sich in 
M, ein ; nach ihrem Abzug fanden die Frauen eine 
Schar aufständischer Bauern im Kloster,die jedoch von 
kaiserlichen Truppen verscheucht wurden. Die Aebtis­
sin Beatrix Schmied verlegte das Kloster vom Ufer 
weg auf Landschlachter Gebiet (Neubau 1709-1710), 
wobei das alte Haus abgebrochen wurde. Eine Rosen- 
kranzbruderschaft entstand 1655, eine Skapulierbruder- 
schaft 1693, um 1740 eine Bruderschaft zu Ehren der 
hl. Herzen Jesu und Mariae; 1780 wurde die ewige An­
betung eingeführt.

Im 18. Jahrh. erfreute sich das Stift eines grossen 
Wohlstandes ; es besass die niedere Gerichtsbarkeit in 
Uttwil, Landschlacht, Scherzingen und Bottighofen. 
Zu Beginn des 19. Jahrh. geriet es durch die Kriegslasten 
und namentlich durch den Verlust der schwäbischen 
Besitzungen infolge der Säkularisation (1803) in Schul­
den. 1836 kam es unter staatliche Verwaltung und 
musste von 1839 an Irre und andere Kranke in seine 
Bäume aufnehmen. Bei der Aufhebung des Klosters 
(27. vi. 1848) zog die letzte Aebtissin Nicolaa Bernarda 
Huber mit dem Konvent nach der Reichenau. Auf dem 
Platz des alten Klosters am See entstand die kantonale 
Irrenanstalt ; das neue Kloster wurde zum Kantons­
spital. — Die Klosterkirche zu den III. Remigius und 
Walburga ist seit dem Mittelalter zugleich Pfarrkirche 
für Scherzingen, Bottighofen und Ulighausen, seit 1617 
noch für die Katholiken. Als Ulighausen seine eigene 
Kirche benützen wollte, wurde es 1313 durch das bi­
schöfliche Hofgericht wieder der Klosterkirche zuge­
wiesen. In der Reformation diente sie einige Jahre 
ganz dem neuen Glauben, 1533-1617 beiden Konfessio­
nen, hernach wieder dem kathol. Kultus allein. Ihr 
Inneres ist durch den barocken Neubau von 1716 her­
vorragend schön geworden. Kirchenbücher seit 1800.
— Vorgl. Keller und Reinerth : Urgesch. des Thurgaus.
- TU. — Thurg. Nbl. 1853 und 1855. — Pup. Th. — 
Kuhn : Thurgovia Sacra. — P. Gall Morell in TB 8. 
~ A. Büchi : Tridentin. Reform der thurg. Klöster (in 
7.SK 1). — ZGO 11, p. 199. — A. Leuteneggor : Kreuz­
linnen. —■ Rahn -. Architekturdenkmäler. — Fritz Gysi : 
Entwicklung der kirchl. Architektur. — Kreis : Die thurg. 
Krankenanstalten {Thurg. Jahrbuch 1928). [Leisi.]

MUNTSCHEMIER (franz. MONSMIER) (Kt. Bern, 
Amtsbcz. Erlach. S. GLS). Gern, und Dorf in der 
Pfarrei Ins. Munchimir im 12. Jahrh. ; Munchimcr, 
Munschimier im 13. Jahrh. ; Monschimier im 14. Jahrh., 
Mintschemier im 15. Jahrh. Der meiste Grund und Bo­
den mit den dazugehörigen Rechten kam schon frühe 
an das Kloster St. Johannsen bei Erlaph. Dessen Besitz 
«ii M. wurde bereits 1185 durch den Papst bestätigt. 
Auf ungenannte Weise war der Zehnten des Dorfge- 
bii’ls an die Bischofskirche Lausanne gekommen und 
von dieser den Grafen von Neuenburg als Lehen über-
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I >n|>|H>hii|liir. I. \Vi'.niNl-.it, I!i7h In:»;!, \ i»h< /-u l‘ In 
fitKiiinl 1633, llnuhf-ir 1624, Vogl, zu Kriegslellun 1641 ; 
Letzter des Geschlechtes. — 2. Petermann, Sohn von 
Nr, I, 1615-1048, Vogl zu Fiilktuitih’in 1638, Ilitiipliiunm 
in h’riiukrcirli ; rrlih’ll lü'i.'l von Kiihu’i' Fi’rihuiuiil III. 
einen Adelsbrief. — LL. — G. von Vivis : Bestallungs­
buch. ;— Staatsarchiv Solothurn. [v. V.]

MÜNZER. Eines der ältesten und angesehensten 
Patriziergeschlechter der Stadt Bern, das aus Freiburg 
im Breisgau stammte, seinen Namen vom Beruf eines 
Münzmeisters hatte und sich (nach Justinger) schon 
um die Zeit der Stadtgründung in Bern niederliess. 
Wappen : im 14. Jahrhundert in Gold ein blauer Bal­
ken (nach v. Mülincn : Beiträge II, 198). U. a. besass 
das Geschlecht im 14. Jahrh. die Herrschaften Hin- 
dclbank, Uctendorf, Weissenau und Burgistein, durch 
die cs in den Stand der Edelknechte omporstieg. Soin 
grosses Ansehen um die Wende des 13./14. Jahrh. zog 
ihm die Gegnerschaft des Stadtadels, vor allem der Bu­
benberge, zu, Werner, Zeuge 1240. —• Cuno, Zeuge 
1268, bcrnischcr Schiedsrichter in der Vermittlung der 
Fehde mit Freiburg 1295, erster nichtadeliger Schultheiss 
der Stadt Bern 1298-1302. Ihm folgte als solcher sein 
Sohn — Ijoronz, der dieses Amt 17 Jahre lang (bis 
1319) innehatte, bis er von Joh. von Bubenberg ver­
drängt wurde. Das Geschlecht erlosch im Mannesstamm 
mit Werner, test. 1391. — Vergl. FRB. — v. Müli­
ncn : Beiträge II. — AUS 1903. —- AHVB II, 135. 
— Stettler : Berner Geschlechter (Ms. der Stadtbibl. 
Bern), — N. F. v. Mülinen in Neues Schweiz. Museum 
1795.,.— LL (mit irrigen Angaben). [H. Tr.]

MÜNZER, Thomas, kam im Herbst (frühestens 
Mitte Oktober) 1524 von Basel her in den Klettgau, 
hielt sich dort etwa zwei Monate im badischen Dorfe 
Griessen auf (er soll auch nach Schleitheim gegangen 
sein) und legte von dort aus wohl den Grund zum 
Wiedertäuferwesen und den Erhebungen der Klett­
gau er Bauern. — BVGSch. VII. — J. Loserth : Die 
Stadt Waldshul und die vorderöst. Regierung... 1523- 
1526." [Stiefel.]

MÜNZ WESEN. Die Verfassung von 1848 entzog 
den Kantonen das Münzregal, um es dem Bunde zu 
überlassen. Die Zentralisation setzte dem bestehenden, 
überaus verwickelten Zustand im Münzwesen ein Ende. 
In der Schweiz zirkulierten die verschiedenartigsten 
Geldsorten, deren Bezeichnung und Kurs je nach der 
Landesgegend wechselten. Kantone, Städte, weltliche 
und geistliche Herren, im ganzen $6 Obrigkeiten, haben 
Münzen geprägt und über .700. verscKicHcnc'Ücldsortcp 
aiis Gold, Silber, Billon oder Bronze’in Umlauf gebracht. 
Dio im Mittelalter verbreitetste Münze war der j^enar 
(Pfennig) ; später erschienen grössere Sorten : der Plap- 
D.arf, der Ba,.tzon, der Dicken, der Taloc, aber vom 
16. Jahrh. bis Ende des 18. Jahrh. verschlechterten sich 
das Gewicht und der Feingehalt dieser Münzen. Gold­
münzen sind vor allem der Gulden, der Dukaten, und 
seine Vielfachen, die Dublone. Als Einheitder Rech­
nungsmünze galt das Pfund, oder der Gulden.

Ein erster Zentralisationsvcrsuch fand unter der hel­
vetischen Republik statt, wo man als Einheit den 
Franken zu 10 Batzen angenommen hatte. Aber dieser
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Versuch hatte nicht Bestand, da schon unter der Me­
diationsakte die Kantone auf diesem Gebiete wieder 
selbständig wurden. In Anbetracht der Sonderkapitel 
über das Münzwesen in den Artikeln über die Kantone, 
seien hier nur die verseh. Prägstätten der Schweiz und 
die Münzherren erwähnt, denen ein Abschnitt über das 
eidgenössische Münzwesen angeschlossen ist.

Keltische Münzen, die sog. Regenbogenschüsselchen, 
sind in mehreren Ktn. gefunden worden, ebenso Mün­
zen der Sequaner, Aeduer und Allobroger, ohne dass 
eine bestimmte Prägstätte in der Schweiz nachzuweisen 
wäre. Dagegen kann man Goldmünzen vom griechischen 
Typus den Rätiern zuschreiben. Die Helvetier prägten 
Gold-, Silber- und Potinmünzen in Nachahmung der 
Stateren Philipps von Makedonien. In Avenches fand 
man einen Prägestempel für Goldmünzen. Andere sind 
vom massilischen Typus ; auf einer ist der Name Orge- 
torix zu lesen. Nachdem die Römer Helvetien besetzt 
hatten, liessen sie in Augusta Rauricorum und in Vin- 
donissa Münzen prägen ; sie besessen zweifellos auch in 
Rat f en" eine Münzstätte, wie eine Bronzemünze von 
Hadrian beweist, aber ihr Standort ist nicht ermittelt. 
Während des frühen Mittelalters, bis zum 10./11. Jahrh., 
waren auf Schweizer Gebiet mehrere Münzstätten in 
Tätigkeit, die vom Landesherrn, dem König oder Kai­
ser, betrieben wurden. Während dieser Zeit erhielten 
die Statthalter des Souveräns, Herzöge oder Grafen 
von Amtes wegen die Befugnis, PTägestättcn zu betrei­
ben. Die finanziellen Vorteile des Münzrechts bildeten 
eine ihrer Haupteinnahmequellen. Im Prinzip wurde 
jedoch das Münzregal im Namen des Souveräns aus­
geübt. Aus der Zeit der Merowinger kennt man die 
Prägestätten von Lausanne, Avenches, Genf, St. Mau- 
ric_e (Agaunum), Sitten, Basel.und Windisch. Ihre Nach­
folger, die Karolinger,, prägten ihre Münzen in Basel, 
gleich wie "die burgundischen Könige, in Zürich, wo 
die Alamannonherzoge die Münzstätte im 10. und 11. 
Jahrh. betrieben, ferner in St. Maurice und Chur. Aus 
der letzteren Prägstätte gingen Goldmünzen Karls des 
Grossen vor 774 hervor ; später benutzten die Herzoge 
von Schwaben in ihrer Eigenschaft als Grafen von Rä- 
tien diese Münzstätte.

Vom 10. Jahrh. an wurde auch kirchlichen Stiftungen 
und geistlichen Würdenträgern vom Kaiser da? Munzre- 
gal..verliehen. Man kennt zwar verschiedene Daten von 
Münzregalverleihungen, doch sind die erhaltenen Mün­
zen ein oder zwei Jahrhunderte jünger als diese, so dass 
man nicht weiss, ob die Inhaber ihr Münzrecht sofort 
ausgeübt haben oder nicht. Es haben auch Dynasten in 
einigen Schweizerstädten Münzen geschlagen, aber 
öfters waren sie später durch ihre finanzielle Lago 
gezwungen, das Regal an diese Städte zu verkaufen. 
Letztere liessen sich vom Oberherrn ihre neuen Rechte 
bestätigen oder erhielten ein regelrechtes Münzrecht. 
Ihre Münzstätten erfreuten sich Ende des Mittelalters 
einer gewissen Blüte ; sie prägten jedoch gewöhnlich nur 
kleinere Geldsorten. Die XIII alten OrteL jeder noch 
unter der mehr oder weniger effek’tiven^OberhöIfeit' des 
Kaisers, verfügten über, das Münzrecht entweder infolge 
einer kaiserlichen Verleihung oder infolge.. Erwerbung 
einer frühem,.von einer geistlichen Stiftung betriebenen 
Prägstätte. Auch die in der Mediationszeit geschaffenen 
sechs neuen Kantone, ehemalige Untertanen oder Zu­
gewandte, wurden in Münzsachen selbstherrlich. Sie 
eröffneten neue Münzstätten oder benutzten schon be­
stehende Prägestätten, wo sie übrigens nur kleinere 
Geldsorten schlugen, mit Ausnahme Graubündens keine 
Goldmünzen. Die drei 1815 angeschlossenen Kantone 
Wallis, Neuenburg und Genf übten schon seit Jahrhun­
derten ihr Münzrecht aus. Das Wallis aber schlug als 
Schweizerkanton keine Münzen mehr und Neuenburg, 
in seiner doppelten Eigenschaft als Kanton und als 
Fürstentum, münzte 1817 und 1818 einzig unter dem 
Namen des Preussenkönigs. Der Kt. Genf dagegen 
prägte damals Gold-, Silber-, Billon- und Kupfermünzen.

Die kirchlichen Stiftungen oder Prälaten, denen Münz­
rechte verliehen wurden oder die sonst Münzen schlugen, 
sind die folgenden : der Abt von St. Gallen, Münzrecht 
von 947 ; der Bischof von Chur, Münzrecht von 958 ; der 
Abt von Reichenau, Münzrecht von 999 ; der Abt von

■ j

St. Georgen in Stein a/Rhein, gegen 1005 ; die Aebtissin 
des Fraumünsters von Zürich, Münzrecht 1039 ; der 
Bischof von Basel prägt gegen Ende des 10. Jahrh.; 
der Bischof von Genf im 11. Jahrh. ; der Bischof von t 
Lausanne im 11. Jahrh. ; die Klöster Allerheiligen im 
11. Jahrh. ; St. Maurice im 12. Jahrh. ; Rheinau, 
Münzrecht vom 12. Jahrh. ; das St. Ursen-Kapite! von 
Solothurn, Münzrecht wahrsch. im 13. Jahrh. ; die 
Abtei Disentis, Münzrecht 1466 ; das Bistum Sitten 
prägt im 15. Jahrh. und die Abtei Fischingen zu einer 
noch unbestimmten Zeit und 1726.

Unter den Dynasten sind zu nennen die Zähringer, 
die Grafen von Habsburg, von Froburg, von Kiburg, 
von Savoyen, von Greyerz und von Neuenburg, sowie 
einige kleinere Herren. Die von den Kantonen ge- ! 
schlagenen Münzen sind bei weitem die wichtigsten, 
nicht nur wegen ihres eigentlichen Wertes, sondern 
auch wegen der Dauer der Prägestätten, die mehrere i 
Jahrhunderte in Betrieb waren, sowie wegen der grossen 
Zahl der in Umlauf gebrachten Münzen. Nachstehend 
sei nur die Verleihung des Münzrechtes oder das erste 
Auftreten der Münzen in den Kantonen erwähnt. 
Zürich erhielt das Münzrecht 1425, aber die Stadt 
prägte schon vorher, da sie das Regal des Fraumünsters 
gepachtet hatte. In Bern wird das Münzrecht 1228 r;.;
erwähnt ; die Münzstätte war königlich und wurde erst 
anfangs des 14. oder Ende des 13. Jahrh. unabhängig. 
Auf dem heutigen Gebiet des Kantons haben noch 
Münzen geprägt : die Grafen von Kiburg-Burgdorf 1328- 
1387, zuerst in Burgdorf, später in Wangen ; die Bi­
schöfe von Basel im 16. Jahrh. nach der Reformation, 
in Delsberg und St. Ursanne ; Nicolas de Gillei, Baron 
von Franquemont 1538. Das Münzrecht von Luzern 
stammt von 1418, das von Uri von 1424, aber letzterer 
Ort prägte zunächst nur in Bellinzona, zusammen mit 
Schwyz und Nidwalden. Die 1503 in Bellinzona eröffnete 
Münzstätte wurde 1548 nach Altdorf verlegt. Uri schlug 
auch einige Münzen zusammen mit Nidwalden, von 
ca. 1536 an unter seinem eigenen Namen. Man nimmt 
an, dass Schwyz das Münzrecht auch 1424 erhielt, aber 
seine ersten Münzen stammen aus der Münzstätte Bel­
linzona, die es gemeinsam mit Uri und Nidwalden be­
trieb. Seine eigenen Münzen erschienen bald darauf, im 
Laufe des 16. Jahrh. Die beiden Halbkantone Unter- 
waldens machten sehr spät von ihrem Münzrecht Ge­
brauch, Obwalden seit dem 18. Jahrh. und Nidwalden, 
abgesehen von den mit den zwei vorgenannten Orten 
geschlagenen Münzen, erst 1811. Glarus prägte einige 
Münzen im 17. Jahrh. ; seine Prägestätte kam eigentlich 
erst unter der Mediationsakte und zur Herstellung 
kleiner Münzen in Betrieb. In Zug wurden die ersten 
Taler 1564 und 1565 geschlagen. Das Münzrccht wurde 
Freiburg 1422 vom Kaiser verliehen, aber schon 1418 
hatte der Papst der Stadt das Regal mündlich erteilt. 
Dio Grafen von Greyerz erhielten das Münzrecht 1396, 
machten aber davon keinen Gebrauch. Nur der letzte 
Graf Michel schlug 1552 Münzen. In Solothurn besass 
das Kapitel von St. Ursen das Münzrechtinfolge eines | 
Privilegs von Friedrich II. Die vom Kaiser im 14. Jahrh. 
zurückgenommene Münzstätte wurde 1381 von der 
Stadt erworben. Die Münzstätte von Basel ist sicherlich 
die bedeutendste. Hier schlugen Münzen : die Karolin­
ger, die Könige von Burgund, die Bischöfe, die Stadl 
von 1373 an, ein Papst, Kaiser und die helvetische 
Republik. Die Stadt Schaffhausen pachtete 1333 das 
Münzrecht des Klosters Allerheiligen ; sie blieb seither 
im Besitz dieser Münzstätte. Das Münzrecht, welches ; 
das Kloster St. Georgen vermutlich gegen 1005 bei 
seiner Verlegung nach Stein a/Rhein erhalten hatte, 
ging in der Folge an diese Stadt über, doch sind Münzen 
weder vom Kloster noch von der Stadt bekannt. Im 
Kanton Appenzell schlug Inner-Rhoden. erst 1737- •; 
1744 Münzen, Ausser-Rhoden 1808-1816. Das 947 der 
Abtei St. Gallen verliehene Münzrecht sah die Münz­
stätte in Rorschach vor ; vor 1240 wurde sie jedoch ■ 
nach St. Gallen verlegt. Das Münzrecht wurde der 
Stadt vom König Sigismund 1415 verabfolgt. Für den 
Kanton wurden die ersten Münzen 1807 geschlagen. 
In Graubünden gab es zahlreiche Prägstätten : in Chur 
erhielt der Bischof 958 das Münzregal, die Stadt masslc
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gen alle die gleiche Münzeinheit haben sollten, nämlich 
den Franken und zwar im Wert von 1’A französischen 
Franken ; sic bestimmte auch den Münztypus vom 
Franken aufwärts. Er sollte einheitlich auf der Vorder­
seite die Umschrift Schweizerische Eidgenossenschaft in 
einer der Landessprachen tragen und in der Mitte einen 
alten Schweizer, an einen Schild mit den Buchstaben 
XIX Kantone anlehnend, führen ; auf dem Revers soll­
ten das Wappen und der Name des Kantons stehen. 
Diese Verfügung wurde aber nicht regelmässig beobach­
tet, so namentlich nicht von Zürich. 1824 verpflichteten 
sich 16 Kantone für 20 Jahre, keine Geldsorten unter 
dem Franken zu prägen. Ein Jahr später wählten die 
Kantone Aargau, Basel, Bern, Freiburg, Solothurn und 
Waadt einen einheitlichen Typus für ihre Billonmünzen; 
sie trugen ein Kreuz und die Umschrift : Die konkor- 
dierenden Kantone der Schweiz. 1828 beschloss die 
Tagsatzung, die im Umlauf befindlichen helvetischen 
Scheidemünzen einzulösen und einzuschmelzen. Diese 
Operation, 1834 beendigt, hat 464 000 Fr. aufgezehrt 
und einen Verlust von 136 000 Fr. zur Folge gehabt.

In Ausführung der Bundesverfassung von 1848 nahm 
das Gesetz vom 7. V. 1850 den französischen Franken als 
Münzeinheit an. Es bestimmte ferner die Prägung von 
Silbermünzen zu 5, 2, 1 und % Franken mit 900/1000 
Silbergehalt und von Billonmünzen zu 20, 10, und 5 
Rappen und von Kupfermünzen zu 2 und 1 Rappen. 
Dio Bundesversammlung beschloss gleichzeitig den 
Rückzug aller alten Münzen und das Einschmelzen der­
selben. Dieser Rückzug ergab 65 823 017 Münzstücke 
für eine Summe von 15 Millionen. 1860 wurde der Fein­
gehalt der Silberscheidemünzen von 2, 1 und % Fran­
ken auf 800/1000 herabgesetzt. 1865 trat die Schweiz 
der lateinischen Münzunion bei, die auf der Doppel­
währung (Gold- und Silberwährung) beruht. Seit 1848 
kannte die Schweiz bloss die reine Silberwährung. 1870 
wurde der Bundesrat ermächtigt, goldene Zwanzig­
frankenstücke bis zu einem Belaufe von 10 Millionen zu 
prägen. Es wurden aber nur einige Hundert Stück 
versuchsweise geschlagen mit der Jahreszahl 1871 und 
1873. Die Goldprägung begann erst 1883. 1911 wurde 
das Zehnfrankenstück eingeführt. Der Stempel wurde 
von Fritz Landry graviert, der schon 1897 das heutige 
Zwanzigfrankenstück geschaffen hatte ; dieses wurde

• vergrössert für die 1925 erfolgte Prägung von 5000 
Hundortfrankenstücken. — Vergl. Haller : Schweiz» 
Münz- und Medaillen Kabinett. — Coraggioni : Münz- 
gesch. der Schweiz. — Ed. Jenner : Die Münzen der 
Schweiz. — Engel et Serrure : TraiU de numismati- 
que suisse (in Revue numismat. 1874). — A. Escher : 
Schweiz; Münz- und Geldgesch. — Altherr : Das Münz- 
wesen d. Schweiz.— E. Lugrin : La monnaie en Suisse 
(in RHV 1923)< — M. Prou : Les monnaies m&rovin- . 
giennes. — Art. Lateinische Münzunion und Fran­
ken. [l. M.]

MURI. Sehr altes Geschlecht von Schinznach (Kt. 
Aargau), von dem sich 1902 ein Zweig auch in der Stadt 
Aarau einbürgerte. — 1. Hans, ♦ 1861, Dr. jur., Ge­
richtspräsident in Zoflngen 1891, Regierungsrat 1895, 
Nationalrat 1896, Bundesrichter seit 1912. — 2. Her­
mann, * 1874, kantonaler Arbeitersekretär seit 1907, 
Nationalrat seit 1919. — Jahrbücher der eidg. Räte. — 
SZGL. [H. Tr.l

Ein Zweig dieser Familie (MüRY) bürgerte sich 1835 
in Basel ein. — Emil, 1843-1923, Kaufmann, des Gr. 
Rates 1881-1899, des Zivilgerichts 1897, des Erziehungs­
rates, Nationalrat 1902-11, Statthalter 1905 und Prä­
sident des Engern Bürgerrates 1917, Mitglied des Kir­
chenrates 1910. — Schw. Protestantenblatt 46. — NZZ 
1923. Nr. 657. ■— Leichenrede. [C, Ro.]

MÜRREN (Kt. Bern, Amtsboz. Interlaken, Gern. 
Lautcrbrunnon.^ S. GLS). Dorf und klimat. Kurort. 
Urkundl. Muren 1257 ; Murn 1345 ; Müron 1373 ; 
uffen Muren. Die Freiherren von Wädiswil besassen hier 
viele Rechte an Land und Leuten ; diese kamen 1275 
an Peter vom Turn ; 1346 werden sie dem Kloster Inter­
laken verkauft. Von 1857 an entwickelte sich M. zum 
grossen Kurorte. Eröffnung der Bergbahn Lauterbrun- 
nen-Mürren 1891. Grosser Brand 18.-19. xi. 1926. — 
Lit.'wie zu Art. Lauterbrunnen. [h. Sp.J
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es sich 1529 an. Infolge einer um die Mitte des 16. Jahrh. 
abgeschlossenen Uebereinkunft erlangte der Gottes­
hausbund vom Bischof das Münzrecht, wovon er schon 
von 1540 an Gebrauch machte. Die Trivulzio kamen 1487 
in Besitz der Herrschaft Misox und gleichzeitig auch des 
Münzregals ; sie münzten bis 1546. Eino ähnliche Kon­
zession erhielt 1612 auch Thomas von Schauenstein, 
Herr von Haldenstein. 1709 wurde sie auf Reichenau 
ausgedehnt, wo sich eine Prägstätte eröffnete. Ein Herr 
von Tarasp liess wahrsch. in Wien 1695 Gold- und Silber­
münzen prägen. 1466 wurde dem Abt von Disentis das 
Munzrecht verliehen. Der Kanton Graubünden hat mit 
eigenen Stempeln 1806-1842 gemünzt. Der Kanton 
Aargau hatte seine Prägstätte 1805-1825 in Aarau und 
liess dann auch in Bern münzen. In Zoflngen prägten 
auf Grund eines Münzrechtes vor 1239 die Grafen von 
Froburg ; es ging 1285 an die Habsburger über, 1419, 
nach der bernischen Eroberung, an die Stadt. Die 
Habsburg-Laufenburg besassen ebenfalls das Münzre- 
gal; es wurde verpfändet und an die Stadt Laufenburg 
in Pacht gegeben, so dass dort zu Ende des 14. Jahrh. 
zwei Prägstätten bestanden. Der Kanton Thurgau 
prägte 1808 und 1809 nur kleine Geldsorten und zwar 
in Solothurn. Die Stadt Diessenhofen erhielt 1264 von 
Rudolf von Habsburg das Münzrecht. Dio Habsburger 
hatten da eine Prägstätte, die vielleicht schon von den 
Kiburgern benützt worden war. Auch die Abtei Fischin­
gen war im Besitz des Münzregals. Der Kanton Tessin 
liess seine Münzen seit 1813 in Bern prägen, später in Lu­
zern. Im 16. Jahrh. hatten Uri, Schwyz und Nidwalden in« 
Bellinzona eine Münzstätte. Lugano erhielt 1513 von 
der Tagsatzung die Ermächtigung zum Münzschlag jj 
doch scheint es nicht davon Gebrauch gemacht zu ha­
ben. Die ersten Münzen des Kantons Waadt kamen 
1804 in Umlauf. Die Bischöfe von Lausanne besassen 
das Münzregal vom 11. Jahrh. bis zur Reformation. 
Vorher hat in Lausanne eine merowingischo Münz­
stätte bestanden. Ludwig I., Baron der Waadt, erhielt 
das Münzrecht 1284 ; seine Münzstätte von Nyon wurde 
in der Folge vom Grafen von Savoyen benützt. 1798 
prägte der ephemere Kanton Saane und Broye ein 
42Kreuzerstück. Der Kanton Wallis hat nie Münzen 
geschlagen, obwohl auf seinem • Gebiet 2 wichtige 
Prägestätten bestanden haben : die von St. Maurice, 
welche von den Merowingern, Karolingern und den 
Grafen von Savoyen benützt wurde, und die von Sit­
ten, wo schon die Merowinger, später die Bischöfe münz- 

! * ten. 1627 riefen die VII Zenden eine unabhängige Repu- 
\ blik aus und prägten ein Jahr später Geld. Vom Kanton 
|C Neuenburg haben wir keine Münzen. Der Graf Ludwig 
X hatte 1347 das Münzrecht erhalten, und mehrere seiner 
' Nachkommen hatten davon Gebrauch gemacht. Vorher 

L war Ulrich von Neuenburg 1209 vom Bischof von Lau- 
•i sänne mit dem Münzregal belehnt worden ; seine Präg­

stätte war einige Jahre in Betrieb, aber die ihr ent-
£ stammten Münzen sind nicht näher bekannt. Genf 
.. hatte unter den Merowingern eine Münzstätte. Die Bi- 
• schüfe begannen im 11. Jahrh. zu münzen; sie fanden 
$ im Grafen von Savoyen einen Konkurrenten, der 1448 
i in Cornavin eine Münzstätte eröffnete. Dio Stadt 
, prägte von 1535 an eigenes Geld.
I Bei der Einführung der helvetischen Republik wurde 
f das Münzregal eines der Vorrechte der Zentralrcgierung.
> Ms Münzeinheit wählte man den Franken, eingeteilt 
r in 10 Batzen zu je 10 Rappen. 1798 wurde beschlossen, 

. Hunzen von 40, 10, 5 und 1 Batzen, sowie von 2 und 1
Kreuzer nach dem Berner Münzfuss zu schlagen, 1799 
Goldmünzen von 32 und 16 Franken mit 21, 22/32 

. Karat Feingehalt. Diose Geldsorten wurden in Bern,
* lasel und Solothurn geprägt ; sie unterscheiden sich 

lorch die Buchstaben B., BA. oder S. und führen die 
nschrift Helvetische Republik. Da die helvetische Ro- 

•ncrunp nicht genügend Mittel bcsass, um die verschio-
• lenartigen, seit Jahrhunderten in allen Gegenden der 

-chwciz ausgegebenen Geldsorten äusser Zirkulation
' 'fD setzen, blieben diese neben den neuen Münzen in

- 'urs* D,e Mediationsakto gestaltete das M. wieder kan- 
onal, aber vom Zentralisationsversuch der vorherge- 

'4:* lenden Jahre blieb doch etwas haften. Die Tagsatzung 
y?4 «schloss am 11. vni. 1803, dass die kantonalen* Prägun-
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I
Am besten von allen irrationellen und primitiven Tatsachen in der 

eidgenössischen Kriegsgeschichte ist das dreitägige Verweilen auf 
dem Schlachtfelde nach erfochtenem Sieg bezeugt. Zweckmäßiger 
wäre es meist gewesen, den Feind zu verfolgen, ihm den Rest zu 
geben. Aber die Sieger von Sempach (1386), Freienbach (22.Mai 
1443), St. Jakob an der Sihl (22. Juli 1443), Grandson (2. März 
1476), Murten (22. Juni 1476), Hard (20. Februar 1499), Frastenz 
(21. April 1499), Calven (22. Mai 1499), Dörnach (22. Juli 1499), 
Novara (6.Juni 1513), Kappel (11. Oktober 1531) und Villmergen 
(24. Januar 1656) ziehen es vor, einem unvernünftigen Brauche 
zu huldigen. - Die Sitte ist übrigens nicht speziell schweizerisch. 
Wir finden sie auch bei den Armagnaken nach St. Jakob an der 
Birs (26. August 1444).

Bei Murten führten die eidgenössischen Sieger das dreitägige 
Stillehalten auf der Walstatt mit einer schlauen Modifikation durch. 
Man trieb die Verfolgung einige - freilich für die Burgunder nur 
zu lange - Stunden in der fürchterlichsten Weise. Darauf marschierte 
das Gros des eidgenössischen Heeres im Siegesräusche auf das 
Schlachtfeld zurück und harrte dort traditionsgebunden drei Tage 

• aus. Das war keine angenehme Sache. Die Luzerner Hauptleute 
schreiben darüber an ihre Obrigkeit: sind wir von stund an %u end des 
strites wider uf die walstatt ... gezogen und da nach strites recht bit^ an 
dritten tag ritterlich erwartet und weiter wir sind ouch von gottes gnaden 
alle frisch undfrölich abgesehen davon, da^ wir dis dry tage in ungewitter 
und grossem gestank der vigenden und doten uf der walstatt gelegen sind. 
Das Aufrechterhalten der irrationellen Tradition erforderte jeden­
falls starke Nerven. - Ganz ähnlich wie die Eidgenossen pflegten 
im neunten Jahrhundert die Wikinger nach gewonnener Schlacht 
mitten unter den gefallenen Feinden zu kampieren und abzukochen, 
was damals übrigens von anderer Seite übel vermerkt wurde.

Das dreitägige Stillesitzen auf der Walstatt ist nicht der einzige 
irrationell-primitive Kriegsbrauch, der bei Murten merkwürdig 
berührt. Dazu gehört ferner, daß die eidgenössische Heeresleitung 
den Kampf auf den 22. Juni - den 10 000-Ritter-Tag - ansetzte. 
Neben rein praktisch-militärischen Zwecken waren da jedenfalls 
Gedanken an das als günstig geltende Datum maßgebend; war doch 
bereits der Sieg von Laupen (1339) am 21-Juni, am schon als Fest 
geltenden Tage vor 10000 Rittern, errungen worden.
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Übrigens hat in der schweizerischen Kriegsgeschichte nicht nur 
bei Murten Tagwählerei hineingespielt. Wenn man bei Murten ab­
sichtlich den 22. Juni, den io ooo-Ritter-Tag, als besonders gün­
stiges Datum für einen Kampf auswählte, so bestand umgekehrt 
vor Marignano (i 515) bei der eidgenössischen Kommandobehörde 
die Absicht, den Kampf nicht am 13. September, einem Donnerstag, 
zu beginnen. Auf einen Donnerstag fiel nämlich bei Weihnachts­
anfang im Jahre 1515 der 28. Dezember, der Tag der Unschuldigen 
Kindlein. Und so galt für das ganze Jahr der Donnerstag als dies 
nefastus. Auf Betreiben des Kardinals Schiner wurde bekanntlich 
die Unglücksschlacht dann doch an einem Donnerstag eingeleitet.

Bei Murten übrigens erscheint nicht nur die Tagwählerei eigen­
tümlich, sondern noch viel auffälliger die Tatsache, daß die Eid­
genossen an das wirkliche Eingreifen der 10000 Ritter - teilweise 
wenigstens - fest geglaubt haben. So schreibt etwa Peter Rot, der 
Führer der Basler, dem heimischen Rat: die beigen 10000 ritter haben 
für uns gefochten, dann die sach nit menschlich gewesen ist. Noch 1511 er­
zählt eine schweizerische Gesandtschaft allen Ernstes in Venedig 
von einem wunderbaren roten Banner, das als Vision über dem 
Kampffeld erschienen sei. Angesichts derartig handfesten Wunder­
glaubens begreift man leicht, daß die festliche, vor allem etwas 
kostende Begehung des 10000-Ritter-Tages allenthalben in der 
Eidgenossenschaft neuen Auftrieb erhielt. Wir finden so zum Ge­
denken an die Murtener Schlacht Feiern des 10000-Ritter-Tages 
in Aegeri, Basel, Bern, Freiburg, Luzern, Murten, Steinen, Uri, 
Willisau usw.

Der visionäre Glaube an das Eingreifen überirdischer hilfreicher 
Personen - Götter, Heiliger, Ahnen - in den Stunden höchster, vor 
allem kriegerischer Gefahr ist so alt wie die Menschheitsgeschichte 
selbst und schier unendlich oft belegbar. Hier nur einige Beispiele 
aus der schweizerischen Kriegsgeschichte! Die Oberwalliser 
schreiben ihren glänzenden Sieg über welsche Eindringlinge im 
Jahre 1475 der tatkräftigen Intervention der Landespatrone zu. 
Die Feinde hingegen bekommen bisweilen die kriegerischen Not­
helfer der Eidgenossen schädigend zu spüren. Als die schwäbischen 
Landsknechte beim Luziensteig 1499 Graubünden einbrechen, 
werden sie durch die Erscheinung eines überirdischen Mannes in 
weißem Kleide an Kirchenschändung und Brandstiftung verhin­
dert. sindt große ^eichen von dem lieben herren Sant Lud. Und noch 
1656 bekennt ein gefangener Berner nach verlorener Villmerger
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Schlacht: die Berner hätten in den Lüften etwas glänzen gesehen, 
das sie alle erschreckt habe.

Mit dem Glauben an kriegerische Nothelfer werden gewöhnlich 
Fresken in den Beinhäusern von St. Jakob bei Basel und in Muttenz 
in Verbindung gebracht, Fresken, auf denen sich bewaffnete Tote 
in das Gewühl der Schlacht stürzen. Gewiß spielt eine derartige 
Vorstellung mit. Aber es ist zu beachten, daß die Fresken wohl in 
Zusammenhang mit Niederlagen stehen, mit St. Jakob und Ma- 
rignano. Die Muttenzer Fresken jedenfalls stammen aus dem Jahre 
1515. So scheint, wie übrigens auch aus der ganzen Darstellung 
hervorgeht, noch eine andere, gleichfalls primitive Vorstellung 
wesentlich zu sein, nämlich die Rache der besiegten Gefallenen. 
Man denkt unwillkürlich an die Anschauung, die den Versen des 
römischen Dichters Vergil zugrunde liegt: «exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor», entspring’ ein Rächer unserm Gebein.

Nicht nur in der Siedehitze des Gefechtes treten visionäre Ele­
mente in Erscheinung, sondern schon vorher und weitab vom eigent­
lichen Kampfplatze. Vor der Schlacht bei St. Jakob an der Birs 
hören die Umwohner den nächtlichen Lärm kämpfender Krieger. 
In der Nacht, die den Titanenkampf von Marignano in zwei Teile 
trennt, leuchtet in der ganzen Eidgenossenschaft am Himmel ein 
gewaltiges blutfarbenes Kreuz. Und während der Schlacht bei 
Kappel (15 31), wähnen die Glarner, die ganz wo anders stehen, am 
Himmel Waffen zu erblicken. Auch Prophezeiungen einzelner 
finden sich in der eidgenössischen Kriegsgeschichte viel mehr, als 
man gewöhnlich wahr haben möchte. Solche Weissagungen werden 
etwa im Alten Zürichkrieg (1440-1450), in den Burgunderkriegen 
(1474-1477) und im Dijonerzug von 1513 sogar in offiziellen 
Kreisen stark beachtet.

Wir haben ferner Nachrichten von ganz reellen Wunderzeichen. 
Vor dem Sempacherkriege deutet - wie schon im antiken Rom - 
ein Immenschwarm auf den Einmarsch des Feindes. Als vor No­
vara (1513) die französischen Hunde zu ihren schweizerischen Art­
genossen überliefen, war dies als günstiges Vorzeichen den eidge­
nössischen Heerführern gar nicht etwa gleichgültig.

Heute schütteln wir über die meisten dieser Dinge gewöhnlich 
überlegen unser Haupt. Ob mit Recht? Uns scheint doch sicher, 
daß auch der kaltblütig denkende Historiker nolens volens mit 
solchen Imponderabilien zu rechnen hat. Läßt ein Geschichts­
forscher Visionen, Prophezeiungen usw. einfach unberücksichtigt,
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so verzichtet er nicht nur auf wesentliche Momente zum Verständ­
nis früherer Epochen, sondern er verschließt sich vor allem den 
Blick für die seelische Haltung eines sehr eigenartigen Menschen­
tums, das nicht allein auf Grund moderner Erfahrung und Über­
legung rekonstruiert werden kann.

Die eben erwähnten, außerhalb der normalen Vernunft liegenden 
Vorgänge zeichnen sich alle durch leichte Erkennbarkeit aus. Beim 
dreitägigen Verharren auf leichenbesäter Walstatt, bei Tagewäh­
lerei, beim Glauben an kriegerische Nothelfer, bei Visionen und 
Prophezeiungen liegt die «Unvernünftigkeit» und besonders auch 
die urtümliche Seelenhaltung ohne weiteres auf der Hand. Aber es 
gibt noch eine Reihe anderer Besonderheiten im eidgenössischen 
mittelalterlichen Kriegswesen, die in dieser Richtung noch typi­
scher sind, z.B. der fast ins Sinnlose gesteigerte Heroismus und 
die wahrhaft dämonische Grausamkeit. Deren irrationeller und 
primitiver Charakter allerdings erschließt sich oft nicht auf den 
ersten Blick, sondern erst auf Grund möglichst vielseitiger völker­
psychologischer und ethnographischer Beobachtung. Als Sinnbild 
eidgenössischer, bis ins Höchste gesteigerter Bravour und Haltung 
gilt mit Recht die bekannte Winkelriedtat bei Sempach. Ohne uns 
auf den Streit um die Geschichtlichkeit dieser Tat nähereinzulassen, 
bemerken wir folgendes: Die eigentliche Schlachtfront war bei 
Sempach nur knapp hundert Meter breit. Der Opfertod eines ein­
zigen Mannes konnte daher ohne weiteres größte Wirkung zeitigen, 
praktisch und moralisch. Viel wichtiger ist jedoch in unserem Zu­
sammenhang eine weitere Feststellung: Das freiwillige Sichhin- 
opfern eines oder mehrerer heldenhafter Führer in der Schlachtkrise 
scheint ein kriegerisch-traditionsgebundener Brauch gewesen zu 
sein. Eine solch heroische Handlungsweise tritt uns an den blutigen 
Kampftagen von Arbedo, St. Jakob an der Birs, Frastenz und 
Marignano recht eindrücklich vor Augen. Die Winkelriedtat bei 
Sempach unterscheidet sich von den andern Fällen eigentlich nur 
durch ihre fast formelle Durchführung. Das gerade spricht aber 
eher für als gegen ihre Historizität, denn traditionsgebundene 
Brauchtumshandlungen pflegen eben nach festen Regeln ausgeübt 
zu werden. Die dem Opfertode Winkelrieds letzten Endes ähnliche 
römische Devotio geht nach durchaus formellem Ritus vor sich. 
Zur «devotio» entschlossen, weiht der römische Anführer in der 
Krise der Schlacht seine eigene Person und die Feinde durch Gebet 
den Erd- und Todesgöttern. Darnach erst stürzt er sich zum frei-


